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≤ 0,25s ●    
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   0,5 – 1s ●●●
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• Pause im Wort:
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81   Einleitung
Dolmetscher sind die Brücke zwischen Kommunikationsteilnehmern unterschiedli-
cher Sprachen. Sie übertragen die Botschaft des einen in die Sprache des anderen und 
gewährleisten die Kommunikation in den vielfältigsten interkulturellen Situationen. 
Dazu hören sie dem ausgangssprachlichen Redner aufmerksam zu und produzieren 
anschließend die entsprechende zielsprachliche Botschaft  in der  Sprache des ziel-
sprachlichen  Publikums,  damit  diese  die  Botschaft  des  Redners  verstehen.  Dafür 
kann der Dolmetscher1 zwei Verfahrensweisen anwenden: Konsekutivdolmetschen 
in seinen vielfältigen Erscheinungsformen wie z. B. Gesprächs-, Verhandlungs- und 
Gerichtsdolmetschen, aber auch in seiner klassischen Form als Vortrag vor Publikum 
nach  dem  Originalredner.  Aufgrund  des  geringeren  Zeitaufwandes  wird  heute 
immer mehr auf die zweite Verfahrensweise,  das Simultandolmetschen, und seine 
unterschiedlichen Erscheinungsformen wie z. B.  Flüster- oder Mediendolmetschen, 
zurückgegriffen. Da mehrere konzentrationsaufwendige Operationen in beiden Dol-
metschmodi gleichzeitig ablaufen, bedienen sich Dolmetscher bestimmter angeeigne-
ter Kompetenzen und Strategien, um diese kognitiv belastende Aufgabe auch über 
einen längeren Zeitraum zu bewältigen. Externe Faktoren können eine zusätzliche 
Last für die Aufgabe des Dolmetschers darstellen, darunter auch „unverständliche” 
Redner. In Anbetracht der weltweiten Sprachenvielfalt scheint eine direkte Verdol-
metschung zwischen allen Sprachen, ohne dass einer der beiden Kommunikations-
teilnehmer auf eine Zweitsprache zurückgreifen müsste, praktisch unmöglich. Es ist 
daher vorhersehbar,  dass Dolmetscher des Öfteren mit Rednern konfrontiert sind, 
die sich nicht in ihrer Muttersprache ausdrücken und die genutzte Fremdsprache 
nicht perfekt beherrschen. Was allgemein als „Akzent“ bezeichnet wird, äußert sich 
in grammatischen, lexikalischen und phonologischen Abweichungen von einer eta-
blierten Standardnorm, die dem Dolmetscher das Verstehen erschweren. Diese Argu-
mentation wird auch von folgendem Zitat gestützt:
In interpreting from spoken languages, the aspect of message delivery, apart from 
voice quality, that relates most closely to perception is the speaker’s pronunciation 
and the resulting phonetic quality of the source-language input. Like any percep-
tual process, the recognition of speech sounds depends on prior knowledge, and 
any deviation from familiar acoustic-phonetic patterns is likely to make perception 
more difficult for the interpreter. (Pöchhacker 2004: 128)
Ein Redner, den man nicht versteht, stellt wohl einen Stressfaktor für jeden Dolmet-
scher dar. Was kann der Dolmetscher in solchen Situationen tun, um die Kommuni-
kation aufrecht zu erhalten? Die vorliegende Arbeit ist ein Beitrag, auf diese Frage 
eine Antwort zu finden. Verschiedene Untersuchungen haben sich bereits mit der 
Frage beschäftigt, wie sich ein Redner mit Akzent auf die Qualität der Dolmetschleis-
tung auswirkt. Es konnte jedoch keine Arbeit zu folgenden Fragen gefunden werden:
1 „Dolmetscher“ wird hier und im Weiteren als generisches Maskulinum verwendet und bezieht stets auch die 
weibliche Form mit ein. 
9• Was macht der Dolmetscher, wenn er den Redner aufgrund seiner nicht-stan-
dardsprachlichen Aussprache nur schwer versteht?
• Wie überwindet er Verständnisschwierigkeiten?
Eigene Erfahrungen mit nicht-standardsprachlichen afrikanischen Französischspre-
chern im dolmetschexternen Kontext warfen diese Frage im Laufe der Dolmetschaus-
bildung mit zunehmender Eindringlichkeit auf. In der einsprachigen Kommunika-
tion hat sich jeder schon einmal mit einem Nicht-Muttersprachler unterhalten und 
dabei sicherlich die Erfahrung gemacht, dass man sich stärker auf das Verstehen kon-
zentriert und den Sprecher gelegentlich bittet, sich zu wiederholen. Beim Dolmet-
schen2 ist das Nachfragen nicht möglich, bedingt durch das simultane Sprechen und 
die räumliche Distanz zwischen Redner und Dolmetscher. 
1.1   Ziel der Arbeit
Die vorliegende Arbeit soll das dolmetscherische Vorgehen bei nicht-standardsprach-
lichen Rednern untersuchen und Rückschlüsse auf die Relevanz eines kognitiv öko-
nomischen und effizienten Strategieverhaltens  ermöglichen.  Sie  soll  anhand einer 
studentischen Laboruntersuchung einen Beitrag zur Debatte über das stetig wieder-
kehrende Problem des Dolmetschens von Rednern mit Akzent leisten und als didak-
tische Konsequenz die Optimierung der Ausbildung ermöglichen.
Ein Beweggrund für diese Untersuchung waren die in der wissenschaftlichen Litera-
tur häufig vorzufindenen Kommentare über Sprecher mit Akzent, ohne dass näher 
auf dieses Problem eingegangen wurde beispielsweise in Form von Problemlösungs-
vorschlägen. Dolmetschbezogene Studien zu Sprechern mit Akzent wurden bisher 
vornehmlich in Kombination mit Englisch durchgeführt3 und haben eine negative 
Auswirkung auf die Qualität der Dolmetschleistung nachgewiesen. Ein erstes Ziel 
dieser Arbeit ist es, diese Ergebnisse mittels einer vergleichenden Qualitätsanalyse 
der Verdolmetschungen zu prüfen.
Die Untersuchung beginnt mit der Überprüfung einer Ja/nein-Frage:  ist  ein nicht-
standardsprachlicher Redner schwieriger zu dolmetschen als ein standardsprachli-
cher? Fortgeführt wird sie mit offenen Fragen auf der Suche nach konkreten Ansät-
zen von Handlungsmustern und Lösungswegen zur Bewältigung des angenomme-
nen größeren Schwierigkeitsgrades. 
Der Strategiebegriff  spielt  im Rahmen dieser Arbeit  eine Schlüsselrolle.  Strategien 
sind  für  den  Dolmetscher  ein  unentbehrliches  Instrumentarium.  Der  Fokus  der 
Untersuchung liegt auf dem Nachweis ihrer Verwendung und der Bestimmung um 
2 „Dolmetschen“ und „Dolmetschprozess“ meint hier und im Weiteren, sofern nicht genauer angegeben, stets 
das Simultandolmetschen.
3 Diesbezügliche Arbeiten: Sabatini 2000/2001 und Kurz 2005. Weitere Arbeiten,  in denen die Akzentproblema-
tik von anekdotenhaft bis zentral behandelt wird: Gile 1985, 2001 und 2009, Seleskovitch 1988, Kohn/Kalina 
1996, Jones 1998, Mazzetti 1999, Sabatini 2000/2001, Pöchhacker 2004, Kurz 2005, Jeckstat 2007, Kucharska 
2009 und Albl-Mikasa 2010.
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welche Art von Strategie es sich handelt. Sie werden dabei als problembezogene, ziel-
orientierte,  situationsspezifische  und  bewusste  Operationen  zur  Übertragung  des 
Ausgangstextes verstanden (Kalina 1998: 114). Darüber hinaus sind Dolmetschstrate-
gien  individuell  geprägt  und  von  Kontext-  und  Hintergrundwissen  des  Dolmet-
schers abhängig. Welche Strategien verwenden die Studierenden in dieser Untersu-
chung?  Ist  ein  strategisches  Vorgehen  zu  beobachten  oder  kommt  es  zum 
Zusammenbruch der Kommunikation?
Die Beantwortung dieser Fragen soll nicht nur ein theoretischer dolmetschwissen-
schaftlicher Beitrag sein, sondern ggf. auch konstruktive Rückschlüsse für didakti-
sche Ansätze zulassen.
1.2   Vorgehensweise
Die  Verdolmetschungen  von  Studierenden  stellen  die  Grundlage  für  eine  dol-
metschwissenschaftliche Korpusstudie dar. Ausgehend von einer Fragestellung wer-
den Hypothesen formuliert,  die anhand von in dieser Arbeit  definierten Untersu-
chungskriterien und den Korpusdaten geprüft werden. Die qualitative Analyse der 
Korpusdaten ist wiederum Grundlage für eine Theoriebildung, die ggf. von weiteren 
Untersuchungen verifiziert werden kann.
In diesem Sinne soll mit der vergleichenden Qualitätsanalyse der Dolmetschleistun-
gen eine bereits entwickelte Theorie zum Dolmetschen von Sprechern mit Akzent 
bestätigt und um einen weiteren Aspekt, den der strategischen Problemlösung, ver-
tiefend erweitert werden.   
Im Vorfeld des dolmetschwissenschaftlichen und empirischen Kapitels wird in dieser 
Arbeit zum Dolmetschen von afrikanischen Französischsprechern zunächst auf den 
zweiten Teil des Titels eingegangen: Französisch und Afrika. In einem soziolingusiti-
schen Kapitel wird der Frage nach  dem Warum des Akzents nachgegangen. Dabei 
soll nicht auf grammatisch-phonologische Unterschiede eingegangen werden, son-
dern auf die komplexe sprachpolitische und soziolinguistische Situation im franzö-
sischsprachigen Afrika:  wer spricht in welcher Sprache zu wem und zu welchem 
Zweck? Vor diesem Hintergrund wird die Verbreitung der französischen Sprache in 
Europa und Afrika sowie das komplexe Zusammenspiel mit den afrikanischen Spra-
chen dargelegt.
Anschließend nähert sich die Arbeit der Akzentthematik aus dolmetschwissenschaft-
licher  Perspektive.  Zuerst  werden  dahingehend  verschiedene  Theorien  des  Dol-
metschprozesses mit unterschiedlichem Strategiebezug vorgestellt und mit empiri-
schen Studien zur Akzentproblematik in Verbindung gesetzt.  Im Hinblick auf die 
Auswertung  der  Dolmetschleistungen  werden  prozessorientierte Qualitätsbewer-
tungskriterien und Strategie(gruppen) definiert.
In der Untersuchung werden die Dolmetschleistungen von drei Probandengruppen 
mittels zuvor definierter Problemfelder nach den Qualitätsbewertungskriterien ana-
lysiert. Zwei Gruppen, davon eine  mit deutschen Muttersprachlern und die zweite 
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mit französischen Muttersprachlern, dolmetschen den Redner mit Akzent, während 
die dritte Gruppe deutscher Muttersprachler den gleichen Beitrag, von einem stan-
dardsprachlichen  Redner  vorgetragen,  dolmetscht.  Die  Auswertung  dieser  Dol-
metschleistungen soll zum einen Antwort auf die eingangs formulierte Frage über 
die Qualität liefern und zum anderen die Ableitung einer Theorie über die strategi-
sche Vorgehensweise beim Dolmetschen von Sprechern mit Akzent ermöglichen.  
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2   Französisch in Europa und in Afrika
Französisch  gehört  zu  den  meist  gesprochenen  Sprachen  der  Welt  und  ist  Ar-
beitssprache in zahlreichen internationalen Organisationen, wie den Vereinten Natio-
nen und seinen Sonderorganisationen, der Afrikanischen Union und der Europäi-
schen Union. Sie ist Dreh- und Angelpunkt der OIF, dessen erklärtes Ziel es ist, die 
französische Sprache in der Welt und in den internationalen Organisationen zu för-
dern und zu stärken. Laut der OIF beläuft sich die Zahl der frankophonen Sprecher 
auf 200 Millionen Menschen weltweit4. Französisch belegt den sechsten Platz in der 
Liste der meist gesprochenen Sprachen hinter Englisch, Chinesisch, Hindi, Spanisch 
und Russisch (Crystal 1995: 287). Im ersten Teil dieser Arbeit soll die Situation des 
Französischen in Europa erläutert werden und anschließend die komplexe soziolin-
guistische Situation in Afrika und die Rolle des Französischen auf diesem Kontinent. 
2.1   Französisch in Europa und die Beziehungen zu Afrika
Verglichen mit der Sprachsituation Afrikas, ist die Situation in Europa eindeutig und 
übersichtlich, da die Verteilung der Sprachen länderspezifisch verläuft. Die Mehrheit 
der europäischen Länder hat eine Amtssprache, die gleichzeitig die Muttersprache 
des Großteils der jeweiligen Bevölkerung ist. Die Ausnahme bilden einige Staaten 
wie Belgien oder Luxemburg mit mehreren Amtssprachen. Darüber hinaus haben 
auch einige Sprachen regionalen Amtsstatus, wie z. B. Galicisch, Baskisch und Kata-
lanisch in Spanien. 
Im Jahr 2005 wurde eine sprachbezogene Eurobarometer-Umfrage in den damals 
noch 25 Mitgliedsstaaten der Europäischen Union durchgeführt5. Es stellte sich her-
aus, dass Französisch die meist gesprochene Muttersprache in der EU hinter Deutsch 
und Englisch ist. Bei der Gesamtrechnung, die Mutter- und Fremdsprache beinhaltet, 
belegt Französisch mit 26 % (davon 12 % Muttersprachler und 14 % Zweitsprecher) 
ebenfalls den dritten Platz hinter Englisch (jeweils 13 % und 38 %) und Deutsch (18 % 
und 14 %), gefolgt von Italienisch, Spanisch und Polnisch. Auffällig ist dabei, dass 
von diesen meist gesprochenen Sprachen nur Englisch und Französisch mehr Zweit-
sprecher als  Muttersprachler  aufweisen,  wobei  Englisch inzwischen weltweit  vor-
herrschend ist. Laut Crystal ist Englisch die Muttersprache von 350 Millionen Men-
schen  und  Amtssprache  für  1,4  Milliarden  Menschen.  Beide  Sprachen  werden 
weltweit als Verkehrs- und Arbeitssprachen genutzt. Diese Tatsache zeigt sich auch 
in der Wahrnehmung der befragten Europäer in der Eurobarometer-Umfrage:  die 
Fremdsprachen, die als erstes gelernt werden sollten, sind Englisch und Französisch. 
Auch wenn das Englische dem Französischen nun schon seit dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges den Rang als Sprache der Diplomatie abgelaufen hat, bleibt Französisch 
4 http://www.francophonie.org/IMG/pdf/Rapport_SG_2008-2010_.pdf (02.06.2012): „Rapport du Secrétaire 
Général de la Francophonie 2008 – 2010“ (2010: 2ff.).
5 http://ec.europa.eu/languages/documents/2006-special-eurobarometer-survey-64.3-europeans-and-languages-
report_de.pdf (02.06.2012): Spezial-Eurobarometer 243 „Die Europäer und ihre Sprachen“.
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von  großer  Bedeutung  in  den  Ländern,  die  ehemals  französische  oder  belgische 
Kolonien waren,  da Europa zahlreiche wirtschaftliche und politische Beziehungen 
mit diesen Ländern unterhält, vor allem in Afrika. 
Aus wirtschaftlicher Sicht wird Afrika seit einigen Jahren als „Markt der Zukunft“6 
bezeichnet. Gegenwärtig machen die Exporte Afrikas nur 3 % des weltweiten Han-
delsvolumens aus (OECD 2010: 11f.), aber durch seine rasant zunehmenden Handels-
beziehungen wird dieser Kontinent immer wichtiger. Diese zeichnen sich vor allem 
durch ausländische  Direktinvestitionen (besonders  im Erdöl-  und Bergbausektor), 
öffentliche  Entwicklungszusammenarbeit  und  präferenzielle  Handelsabkommen 
aus.  Afrikas  wichtigste  Handelspartner  sind Europa,  die  USA und China (OECD 
2009: 155), wobei die Beziehungen mit China kontinuierlich zunehmen. In Folge des-
sen ist davon auszugehen, dass China in den kommenden Jahren zum wichtigsten 
Handelspartner für Afrika werden wird.
Die EU, bzw. dessen Vorgängerorganisation, hat bereits zu Beginn der 1960er Jahre 
Wirtschaftsabkommen mit Afrika abgeschlossen.  Derzeit  gilt das Cotonou-Abkom-
men aus dem Jahr 2000, in dessen Rahmen Wirtschaftspartnerschaftsabkommen mit 
den  79  AKP-Staaten7 (darunter  48  der  54  afrikanischen Länder)  vorgesehen sind. 
Deutschland ist  durch  seine  Mitgliedschaft  in  der  EU indirekt  in  Afrika  präsent, 
unterhält aber auch bilaterale Handelsbeziehungen mit einzelnen Ländern. Das Bun-
desministerium für Wirtschaft und Technologie8 führt für die bilateralen Wirtschafts-
beziehungen  vor  allem  Ghana,  Nigeria,  Südafrika,  Kenia,  Libyen,  Tunesien, 
Marokko, Ägypten, Algerien und Angola auf. Die Gemeinsamkeit dieser Länder liegt 
in der Tatsache, dass Französisch nicht die Amtssprache ist (trotz seiner weiten Ver-
breitung in Marokko, Algerien und Tunesien). Deutschland pflegt mithin eher zu den 
arabisch- und englischsprachigen Ländern Afrikas Handelsbeziehungen. Dies ist vor 
allem durch die Erdölvorkommen in vielen dieser Länder zu erklären (da diese den 
Großteil des Handelsvolumens mit Afrika ausmachen) oder auch durch eine demo-
kratische und stabile Regierung, wie z. B. in Ghana, Südafrika oder Kenia (OECD 
2011: 80f.). 
2.2   Afrikas Sprachen
Dolmetscher  spielen  eine  wichtige  Rolle  in  den  politischen  und  wirtschaftlichen 
Beziehungen zwischen Ländern mit unterschiedlichen Sprachen. Sie beherrschen die 
Sprachen beider Seiten, sichern somit die Verständigung und tragen zum Zustande-
kommen von Beziehungen und Verträgen bei. Dabei wird in Afrika oft auf Verkehrs-
sprachen zurückgegriffen, bedingt durch die große Zahl der afrikanischen Sprachen.
6 http://www.dihk.de/presse/meldungen/2011-07-15-afrika-interview (02.06.2012).
7 Die Gruppe der afrikanischen, karibischen und pazifischen Staaten, zu der zur Zeit 79 Länder gehören, setzt 
sich vor allem aus ehemaligen Kolonien Frankreichs und Großbritanniens zusammen.
8 http://www.bmwi.de/BMWi/Navigation/Aussenwirtschaft/Bilaterale-Wirtschaftsbeziehungen/laenderinfor-
mationen.html (04.06.2012), alle Angaben beziehen sich auf das Jahr 2010. 
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2.2.1   Vielfalt und Klassifikation
Die Ermittlung der Gesamtzahl der gesprochenen Sprachen auf der Welt gehört zu 
den umstrittensten Bereichen der vergleichenden Sprachwissenschaft, dasselbe gilt 
für die Anzahl der in Afrika gesprochenen Sprachen. Schätzungen für die Sprachen 
weltweit reichen von 4 000 bis 10 000 (Crystal 1995: 284), während Ethnologue9 in sei-
ner 16. Ausgabe 6 909 Sprachen anführt. Für die Sprachen Afrikas geben Heine und 
Nurse (2002) eine geschätzte Zahl von 2 000 an, Ruhlen (1995: 286) klassifiziert 1 474, 
Crystal 1 300 und präzisiert, dass diese Zahl wahrscheinlich zu niedrig ist, während 
Ethnologue 2 110 für Afrika anführt.
Auf der Karte ist die gängigste Klassifikation der afrikanischen Sprachen abgebildet,  
aber auch in diesem Bereich herrscht große Uneinigkeit unter Sprachwissenschaft-
lern, aufgrund fehlender historischer Zeugnisse, die es ermöglichen könnten, die Ent-
stehung der einzelnen Sprachen und -familien zurückzuverfolgen. Hinzu kommt die 
große  Anzahl  von Sprachen,  von denen  viele  noch  nicht  oder  nicht  ausreichend 
erforscht  werden konnten.  Heine und Nurse unterteilen Afrikas Sprachen in  vier 
Sprachstämme:
Abb. 1 Afrikanische Sprachstämme und die wichtigsten Sprachen10 
• Afro-Asiatische Sprachen (ca. 370): Arabisch, Berberisch, Hausa, Amharisch, 
Oromo, Somali, Bedscha
9 http://www.ethnologue.org (07.06.2012).
10 Abbildung und Zahlenangaben entnommen aus Heine/Nurse (2002: 2).
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• Nilo-Saharanische Sprachen (ca. 190): Nubisch, Songhai, Kanuri, Dinka, Luo
• Niger-Kongo-Sprachen (ca. 1 440): Ful, Bambara, Akan, Yoruba, Igbo, Sango, 
Azande, Lingála, Kikongo, Luba, Bemba, Swahili, Makua, Shona, Tswana, 
Sotho, isiZulu, isiXhosa
• Khoisan-Sprachen (ca. 30): Nama, Sandawe, Hadza
2.2.2   Sprache, Dialekt, Varietät 
Die Anzahl der afrikanischen Sprachen ist schwer zu ermitteln, da die Definitionskri-
terien für Sprache und Dialekt nicht auf alle Situationen zutreffen. Bußmanns Defini-
tion für Dialekt ist folgende:
Sprachliche Varietät mit begrenzter räumlicher Geltung im Gegensatz zur überda-
chenden  Standardsprache;  Sprachsystem [...],  das  (a)  zu  anderen  Systemen  ein 
hohes Maß an Ähnlichkeit aufweist, sodass eine - zumindest partielle - wechselsei-
tige Verstehbarkeit möglich ist, (b) regional gebunden ist in dem Sinne, dass die 
regionale  Verbreitung  dieses  Systems  nicht  das  Gebrauchsgebiet  eines  anderen 
Systems überlappt, und (c) keine Schriftlichkeit  bzw. Standardisierung im Sinne 
offiziell  normierter  orthographischer und grammatischer  Regeln aufweist.  (Buß-
mann 2008: 131)
Sprachen unterscheiden sich demnach in folgenden Punkten von Dialekten:
Sprache Dialekt
Offizieller Status Geografisch begrenzte Verbreitung
Verschriftlichung Fehlen von Verschriftlichung bzw. Standardi-
sierung
Standardform einer Reihe von Varianten Regionale Gebundenheit
Unverständlich  für  Sprecher  anderer  Spra-
chen
Gegenseitige Verständlichkeit
Große Anzahl an Muttersprachlern begrenzte Sprecherzahlen
Abb. 2 Unterschiede zwischen Sprache und Dialekt 
Aufgrund des Dialektkontinuums ist die Grenze zwischen Sprache und Dialekt nicht 
einfach zu ziehen. Besonders in Afrika ist es häufig der Fall, dass die Sprachwissen-
schaftler  es  mit  einer  Reihe  ähnlicher  Varietäten  zu tun haben.  Die  Sprecher  der 
Varietät A einer Sprache verstehen dabei die Sprecher der Varietät B, diese wiederum 
verstehen die Sprecher der Varietät C und so weiter, aber die Sprecher der Varietäten 
A und E verstehen einander schon nicht mehr, insbesondere die Sprecher an den bei-
den Endpunkten des Kontinuums, die auch räumlich am weitesten voneinander ent-
fernt leben. Wenn zwei Sprecher nicht gegenseitig verständlicher Dialekte miteinan-
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der kommunizieren, greifen sie, sofern vorhanden, auf eine gemeinsame Standard-
sprache zurück, wie z. B. in Westafrika das Standard-Yoruba, oder auf eine europäi-
sche Verkehrssprache.
Zu dieser linguistischen Unterscheidung Sprache/ Dialekt kommt noch eine politi-
sche Dimension hinzu. Wie bereits dargestellt, werden Sprachen in Europa aus histo-
rischen Gründen nach Ländergrenzen definiert (siehe Kapitel 2.1), ohne dass manche 
Sprachen, aus linguistischer Sicht, so verschieden voneinander sind, z. B. Niederlän-
disch – Deutsch – Luxemburgisch (Crystal 1995: 25). Ähnliche Situationen bestehen 
auch in Afrika: Sesotho, Siswati und Setswana11 werden als eigenständige Sprachen 
betrachtet,  da sie die Amtssprachen von drei unabhängigen Staaten sind, nämlich 
von Lesotho,  Swasiland und Botswana.  Von einem linguistischen Standpunkt aus 
handelt  es  sich um zwei verschiedene Sprachen mit  untereinander verständlichen 
Dialekten: zum einen Nguni mit Varietäten wie isiNdebele, Siswati, isiXhosa und isi-
Zulu und zum anderen  Sotho mit  den Varietäten  Sepedi,  Sesotho und Setswana. 
Auch innerhalb eines  Staates werden manche Varietäten einer  Sprache aus ethni-
schen,  sozialen,  politischen und historischen Gründen als  eigenständige Sprachen 
angesehen. Dies trifft auf isiXhosa und isiZulu in Südafrika zu, da die Sprecher der 
jeweiligen  Varietäten  sich  als  unterschiedlich  voneinander  verstehen,  unter  dem 
Apartheid-Regime auch so behandelt wurden, beide Varietäten  eine große Sprecher-
zahl  haben  und  als  offizielle  Amtssprachen  in  der  südafrikanischen  Verfassung 
erwähnt werden. 
2.2.3   Sprache und Identität
Sprache und Identität sind eng miteinander verbunden. Das Sprachverhalten kann 
sehr  viel  über  den  Sprecher  selbst  aussagen:  Bildungsgrad,  Herkunft,  Alter  und 
Geschlecht, soziale Stellung, religiöse oder ethnische Zugehörigkeit zu einer Gruppe 
bzw. das Nicht-Dazugehören zu einer Gruppe. In Afrika überlagern sich ethnische 
und  linguistische  Unterschiede  oft.  In  der  Vergangenheit  führte  dies  häufig  zur 
Instrumentalisierung der Sprache im Rahmen einer Assimilationspolitik. In den fran-
zösischen Kolonien z. B. galt die Beherrschung der französischen Sprache als Zeichen 
von Zivilisation, zum Nachteil der afrikanischen Sprachen, die dadurch herabgesetzt 
wurden.
Die Situation und die Kommunikationsteilnehmer bestimmen das Sprachverhalten. 
In der Soziolinguistik spricht man von Domänen, die unterschiedliche Situationen 
und  Verhaltensmuster  umfassen,  wie  z. B.  Familie,  Freunde,  Schule/  Universität, 
Arbeitsplatz, Handel, Behörden, Religion, etc. Am Arbeitsplatz spricht man anders 
mit seinen Kollegen als mit seinem Vorgesetzten, mit seinen Freunden spricht man 
anders über eine Prüfung als mit seinem Dozenten. In einer einsprachigen Gesell-
schaft machen sich diese Unterschiede im Register bemerkbar: man redet Umgangs- 
oder Standardsprache. In einer mehrsprachigen Gesellschaft verwenden die Sprecher 
11 Beispiele entnommen aus Wolff 2002: 300f. 
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unterschiedliche Sprachen für unterschiedliche Domänen. Es kann z. B. sein, dass ein 
kongolesischer Student mit seiner Familie Kikongo spricht, da er aus dem südöstli-
chen Teil des Landes kommt, mit seinen Freunden und auf dem Markt in Kinshasa 
Lingála,  die  dort  vorherrschende Nationalsprache,  und mit  seinen  Kommilitonen 
und Dozenten an der Universität Französisch, Bildungs- und offizielle Amtssprache 
des Landes. Neben den Domänen spielen auch andere soziale Faktoren wie Alter, 
Geschlecht, Beruf, Wohnort, etc. eine Rolle im Sprachverhalten, man spricht dabei 
auch von Soziolekt. 
Hinzu kommt die Tatsache, dass sich Sprachen auch über die Zeit und im Raum ver-
ändern. Sie verändern sich, weil sich die Gesellschaft verändert. Soziale Faktoren, die 
zum Sprachwandel (vgl. Wolff 2002: 309f und Bußmann 2008: 638f.) beitragen sind 
vor  allem  Isolierung,  Migration  und  Sprachkontakt,  mangelhafter  Spracherwerb, 
Modernisierung der Sprache (zum Beispiel Entlehnung von Fremdwörtern, Anglizis-
men, etc.), soziale Mobilität und Prestige einer Varietät. Zu diesen sozialen Faktoren 
für Sprachwandel kommen auch noch linguistische hinzu, wie z. B. eine leichte Aus-
sprache oder die häufigere Verwendung kurzer Wörter bedingt durch das ökonomi-
sche Grundprinzip des geringsten Kraftaufwandes12. Wenn es zu einer Sprachkon-
taktsituation kommt, kann daraus eine Pidginsprache hervorgehen, eine vereinfachte 
Mischsprache, die aus einer sprachlichen Notsituation entsteht und sich mit der Zeit 
zu einer funktionsfähigen Varietät entwickelt. Diese Situation trat in der Vergangen-
heit besonders häufig in den ehemaligen europäischen Kolonien auf. Die jeweilige 
europäische Sprache (manchmal auch mehrere) übernahm dabei die Funktion einer 
dominierenden Spendersprache. Aus Pidgins können Kreolsprachen werden. Hierbei 
handelt es sich um eigenständige und vereinzelt auch standardisierte Mutterspra-
chen.13
2.2.4   Multilingualismus
Aus den vorangestellten Aspekten wird ersichtlich, dass Mehrsprachigkeit in Afrika 
eher die Norm als die Ausnahme ist. Der Grad der Mehrsprachigkeit variiert jedoch 
stark.  In  Nigeria,  dem  einwohnerstärksten  Land  Afrikas,  werden  521 Sprachen 
gesprochen, aber auch in kleinen Ländern wie Benin ist die Sprachenvielfalt groß: 
6 Millionen Einwohner und 56 Sprachen. Andere Länder weisen einen geringeren 
Grad an Mehrsprachigkeit auf, z. B. Somalia mit 10,5 Millionen Einwohnern und 15 
Sprachen (http://www.ethnologue.org). Einige dieser Sprachen werden als Verkehrss-
prache genutzt, um zwischen unterschiedlichen Sprachgruppen zu kommunizieren. 
In Tansania leben 28 Millionen Einwohner, die 129 Sprachen sprechen. Die Mehrheit 
der Bevölkerung spricht Kiswahili, entweder als Muttersprache oder als Verkehrss-
prache. Durch die existierende Mehrsprachigkeit kommt es bei einem großen Anteil 
der  Sprecher  zu  Code-Switching und  „insécurité  linguistique“  (Calvet  1998),  Phäno-
12 Siehe hierzu auch: Bußmann 2008: 808 „Zipfsches Gesetz“.
13 Eine Karte mit den afrikanischen Pidgin- und Kreolsprachen (Abb. 20) befindet sich in Anhang I. Ausführli-
chere Informationen zu diesem Thema bei Crystal 1995 und Romaine 1993.
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mene, die vor allem bei Kontakt mit anderen Sprachen auftreten. Aus diesen Konstel-
lationen ergeben sich  sehr  viele  Minderheitensprachen,  die  zusammengenommen 
jedoch von einem großen Teil der Landesbevölkerung gesprochen werden. Laut des 
UNESCO-Berichts zur Sprachpolitik in Afrika von 1997, auf den Wolff (2002) Bezug 
nimmt, sprechen die Nigerianer zwei bis fünf Sprachen. Unter den Befragten spre-
chen 60 % zwei Sprachen, 30 % gaben drei Sprachen an und 10 % mehr als vier Spra-
chen. Wie bereits in Kapitel 2.2.3 erläutert, verteilt sich der Gebrauch dieser Sprachen 
auf unterschiedliche wirtschaftliche und soziale Domänen. Eine sich daraus ablei-
tende Frage ist: Wie steht es um das tatsächliche Sprachniveau der Individuen in die-
sen mehrsprachigen Gesellschaften? Es zeigt sich, dass nur sehr wenig Sprecher zwei 
oder mehr Sprachen perfekt  beherrschen.  Häufig  haben Sprecher eine dominante 
oder bevorzugte Sprache (die sich im Laufe des Lebens ändern kann), während die 
anderen nicht aktiv angewandt werden oder nur in bestimmten Fachbereichen. Auch 
hier spielen mehrere miteinander verbundene Faktoren eine Rolle: Männer sprechen 
im Durchschnitt mehr Sprachen als Frauen, in den Städten ist die Bevölkerung mehr-
sprachig in den ländlichen Regionen mitunter noch einsprachig. Oft lernen die Kin-
der in der Schule eine weitere Sprache, da der Unterricht nicht in ihrer Mutterspra-
che stattfindet, sondern in der offiziellen Amtssprache des Landes, mithin in einer 
europäischen Sprache. Wolff schätzt, dass 50 % der afrikanischen Bevölkerung mehr-
sprachig sind, wobei er betont, dass die offizielle Amtssprache, sofern es sich um eine 
ehemalige Kolonialsprache handelt, von nur 10 bis 25 % der Bevölkerung verstanden 
und beherrscht werden. 
2.2.5   Sprachplanung und Sprachpolitik
Um diesem babylonischen Sprachengewirr Herr zu werden, verfolgen die afrikani-
schen Staaten eine Sprachplanung und -politik, die sich vor allem mit der Standardi-
sierung  afrikanischer  Sprachen  beschäftigt.  Oftmals  wurde  auf  eine  europäische 
Sprache  als  Amtssprache  zurückgegriffen,  weil  viele  afrikanische  Sprachen  noch 
nicht  gut  genug dokumentiert  sind,  um allen sprachlichen und terminologischen 
Bedürfnisse zu entsprechen. 
Sprachplanung  (Bußmann  2008: 657)  beinhaltet  soziolinguistische  und  politische 
Maßnahmen, um Kommunikationsprobleme zu lösen. Dabei unterscheidet man zwi-
schen Status- und Korpusplanung. Bei der Statusplanung geht es um die Ermittlung 
der Funktion und ggf. um die Einführung einer Sprache als National- oder Amtss-
prache. Im Gegensatz dazu beschäftigt sich die Korpusplanung mit der Ausarbeitung 
standardsprachlicher Normen, orthographischer Konventionen und dem Wortschatz 
einer Sprache, insbesondere was die Entwicklung von fachsprachlichem und techni-
schem Vokabular betrifft. Die Anfänge der Standardisierung afrikanischer Sprachen 
stellen die Bibelübersetzungen von Missionaren dar. Heute sind die meisten afrikani-
schen Sprachen immer noch unzureichend für die Bedürfnisse der internationalen 
Wirtschaftskommunikation und der modernen Technologien. Darüber hinaus gibt es 
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für  viele  Sprachen  kein  adäquates  Unterrichtsmaterial,  wie  z. B.  eine  normative 
Grammatik. Für alle Sprachen der Welt besteht ausnahmslos die konstante Notwen-
digkeit der Modernisierung, um neue Termini für neue Erfindungen und Sachver-
halte zu erarbeiten. Dies ist meistens die Aufgabe von Sprachakademien.
Unter Sprachpolitik versteht man laut Bußmann (2008: 658) Maßnahmen, die „auf die 
Einführung,  Entwicklung  und  Durchsetzung  einzelner  Sprachen  zielen  wie  z. B. 
Anerkennung von Amts- und Arbeitssprachen in internationalen Organisationen“, 
sowie die „Kontrolle und Beeinflussung des öffentlichen Sprachgebrauchs“. Sprach-
politische Strategien können den Gebrauch einer Sprache fördern, vorschreiben oder 
verbieten  und  die  Sprecher  der  betroffenen  Sprachen  stärken  oder  ausgrenzen, 
indem  ihrer  Sprache  ein  niedrigerer  oder  höherer  Status  beigemessen  wird.  Die 
Sprachpolitik eines Landes kann Minderheitensprachen fördern oder unterdrücken 
und trägt erheblich zum sozialen Zusammenhalt in einer multilingualen Gesellschaft 
bei.  Man unterscheidet  dabei  zwischen endoglossischen Staaten,  im Falle  Afrikas 
Staaten mit einer afrikanischen Amtssprache (z. B. Tansania, Somalia und Äthiopien), 
und exoglossischen Staaten, folglich Staaten mit nicht-afrikanischen Amtssprachen14. 
Die europäischen Sprachen übernehmen im afrikanischen Kontext eine ambivalente 
Funktion. Zum einen wurden sie häufig von den neuen Nationalstaaten übernom-
men, um die nationale Einheit zu sichern angesichts der zahlreichen afrikanischen 
Sprachen in einem Land und um keine ethnische Gruppe durch die Wahl ihrer Spra-
che zur offiziellen Amtssprache zu bevorzugen. Zum anderen haben die europäi-
schen Sprachen in den meisten afrikanischen Ländern nur einen sehr geringen Anteil 
an Muttersprachlern, was sie zu Fremdsprachen macht. Ungeachtet dessen sind sie 
offizielle Amts-  und Unterrichtssprachen,  werden von den Eliten gesprochen und 
sind der Schlüssel zu aufsteigender sozialer Mobilität.
2.3   Französisch in Afrika
Wie bereits dargestellt,  ist Französisch in zahlreichen ehemaligen Kolonien Frank-
reichs Amtssprache und dient als zwischenstaatliche und interethnische Verkehrss-
prache. Letztere wird oft synonym mit „Weltsprache“ und „internationaler Sprache“ 
verwendet, jedoch gilt es dabei wie folgt zu unterscheiden:
In  their precise meanings, a world language must by its nature encompass the entire 
globe, while a language is said to be international if it serves clusters of nations. For 
its part, a  language of wider communication signifies one that provides a mutually 
intelligible medium for speakers in multilingual societies. (Brutt-Griffler 2006: 690)
Gemäß dieser Definition ist Französisch eine internationale Sprache und eine Ver-
kehrssprache15. Neben den nicht-afrikanischen Verkehrssprachen Arabisch, Spanisch, 
14 Zur Sprachpolitik in Afrika siehe Reh/Heine 1982 und, besonders für den englischsprachigen Teil Afrikas, 
Ochieng/Ogone 2010.
15 Weitere Bezeichnungen für Verkehrssprache sind: LWC (Brutt-Griffler) und Lingua franca.
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Französisch, Englisch, Portugiesisch und Afrikaans, die in Afrika verbreitet sind, gibt 
es auch afrikanische Verkehrssprachen16. Der nachfolgende Teil beschränkt sich auf 
die Verbreitung des Französischen auf dem afrikanischen Kontinent.
2.3.1   Verbreitung und rechtlicher Status 
Französisch ist Amtssprache in 20 afrikanischen Staaten. In zehn dieser Staaten ist es 
alleinige Amtssprache, während es in den anderen Staaten diesen Status zusammen 
mit anderen Sprachen teilt.
Land Amtssprache(n) 









Komoren Shikomor, Französisch, Arabisch




Ruanda Kinyarwanda, Französisch, Englisch
Senegal Französisch
Seychellen Englisch, Seychellen-Kreolisch, Französisch
Togo Französisch
Tschad Französisch, Arabisch
Zentralafrikanische Republik Sango, Französisch
Abb. 3 Amtssprachen in den frankophonen Ländern Afrikas laut Reihenfolge in den Verfassungen
De facto ist Französisch auch in Burundi und Mauretanien Amtssprache, wird aber 
nicht in der Verfassung genannt. De jure sind es jeweils Kirundi und Arabisch. Eine 
16 Siehe hierzu Abb. 21 und Abb. 22 in Anhang I. Arabisch nimmt eine Sonderstellung ein, da es zum afro-asiati-
schen Sprachstamm gehört, jedoch von der arabischen Halbinsel kommt und ab dem 7. Jahrhundert, mit der 
Verbreitung des Islam, die ursprünglich in Nordafrika gesprochenen Sprachen verdrängt hat. 
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weitere Ausnahme bildet Kamerun, das als einziges Land eine bilinguale Politik in 
seiner Verfassung festlegt. Wie aus der Tabelle (vgl. Abb. 3) hervorgeht, sind nur we-
nige afrikanische Sprachen Amtssprachen, obwohl sie in manchen Ländern als Natio-
nalsprachen Erwähnung finden, so z. B. in der Republik Kongo, der DR Kongo, Togo 
und im Senegal. In allen Verfassungen steht jedoch, dass die afrikanischen Sprachen 
gefördert werden sollen17. 
Französisch  genießt  in  diesen  Ländern  einen  hohen  rechtlichen  Stellenwert,  was 
jedoch wenig über seinen tatsächlichen Gebrauch in der Gesellschaft aussagt. Ist es 
Alltags- oder Verkehrssprache? Welche Funktion übernimmt das Französische in den 
frankophonen Ländern Afrikas? Bei Pöll (1998: 19f.)  kommt dem Französischen in 
der Regel ausschließlich die Rolle einer Verkehrssprache in den offiziellen Domänen 
zu. Im Alltag werden afrikanische Sprachen bevorzugt, wobei teilweise auch afrika-
nische Verkehrssprachen mit dem Französischen konkurrieren. Ferner betont er, dass 
die Sprachsituation nicht statisch ist und Französisch für Teile der Bevölkerung zur 
Alltagssprache wird, bzw. aufhört zu sein. Ein Beispiel dafür sind die Maghreb-Staa-
ten, in denen sich der Gebrauch nur noch auf den einer privilegierten Fremdspra-
che18 beschränkt. Darüber hinaus definiert er das Französische in den frankophonen 
Ländern  Afrikas  als  „Sprache  des  Dauergebrauchs“  (1998: 99)  und  unterscheidet 
dabei zwei Grundszenarien (1998: 100ff.):
• Szenario A – Das Französische steht einer (oder mehreren) afrikanischen Ver-
kehrssprache(n)  gegenüber,  die  von  einer  Bevölkerungsmehrheit  genutzt 
wird. 
• Szenario B – Das Französische steht einer mehr oder weniger großen Zahl afri-
kanischer Sprachen gegenüber,  von denen keine dominant  ist  und als  Ver-
kehrssprache dient.
Szenario A ist vor allem in „einsprachigen“ Ländern, wie Burundi und Ruanda vor-
zufinden. Dies trifft auch auf multiethnische Staaten zu, wie dem Senegal oder der 
Zentralafrikanischen Republik, in denen eine der afrikanischen Sprachen dominant 
ist und als Verkehrssprache dient. Für fast alle Burundier ist Kirundi die Mutterspra-
che,  der Gebrauch des Französischen beschränkt sich daher auf die traditionellen 
Domänen internationale Politik, Außenbeziehungen, Schule und Schriftlichkeit. Auch 
im Senegal wird Französisch immer mehr aus dem Alltag verdrängt zugunsten des 
Wolof, das von 80 % der Bevölkerung verwendet wird, davon 40 % Zweitsprecher. 
Gleichzeitig bleibt Französisch im Bereich der formellen Schriftlichkeit unangetastet. 
Szenario B ermöglicht es dem Französischen auch im Alltag verwendet zu werden, 
da es keine dominante afrikanische Verkehrssprache gibt. Dadurch wirkt es identi-
tätsstiftend, da es überall im öffentlichen Leben präsent ist und an Identifikations-
17 Abb. 3 basiert auf Calvet (2010: 181), Pöll (1998: 96), http://www.wipo.int/wipolex/fr (13.06.2012) und (für 
Äquatorialguinea) http://www.tlfq.ulaval.ca/axl/afrique/guinee_equatoriale.htm (13.06.2012).
18 Siehe hierzu Abb. 23 in Ahnhang I.
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wert gewinnt. Diese Situation fördert die Herausbildung regionaler Varietäten19. Bei-
spiele hierfür sind Kamerun, die Republik Kongo und Côte d'Ivoire. 
2.3.2   Sprecherzahlen …
Die  Ermittlung  von  Sprecherzahlen  in  Ländern,  deren  genaue  Bevölkerungszahl 
nicht  bekannt  ist,  erweist  sich  als  ein  sehr  problematisches  Unterfangen.  Hinzu 
kommt die umstrittene Frage nach dem Kompetenzniveau: Welches Kompetenzni-
veau sollte  man ansetzen, um zu ermitteln, wie groß die frankophone Sprachge-
meinschaft ist? Pöll (1998: 97ff.) bezieht sich auf die sechsstufige Kompetenzskala des 
IRAF, das seine Forschungsarbeiten inzwischen eingestellt hat, dessen Kompetenz-
skala jedoch immer noch Verwendung findet:
• N0: nicht frankophon.
• N1: rein mündliche Sprachkompetenz, z. B. Hören und Verstehen von Radio-
sendungen, Beantworten einfacher Fragen. Zu dieser Kategorie zählen auch 
Sprecher, die nur die ersten Jahre der Primarstufe besucht haben, da sich die 
Lese-  und Schreibfähigkeiten nach dem kurzen Schulbesuch nicht  gefestigt 
haben. 
• N2: die Sprachkompetenz schließt auch das Leseverstehen von Zeitungsarti-
keln und die Produktion einfacher Texte mit ein und entspricht in etwa einer 
sechs- bis siebenjährigen Schulbildung.   
• N3: die  Sprachkompetenz erstreckt  sich auf  das Verstehen einfacher Bücher 
und französischsprachiger Filme, sowie auf die schriftliche Formulierung ein-
facher Ideen und entspricht in etwa einem zehn- bis elfjährigen institutionel-
len Erwerbsprozess.
• N4: sichere und korrekte schriftliche und mündliche Beherrschung der Spra-
che, entspricht dem Abiturniveau. 
• N5: frankophone Sprecher mit Hochschulstudium.
Das Hauptkriterium für die Ermittlung der Sprachkompetenz ist hier die Dauer des 
Schulbesuchs, wobei allgemeine Einigkeit darüber herrscht, dass die Sprecher ab der 
Kategorie N2 als  francophone gelten können. Es kann jedoch zu erheblichen Unter-
schieden bei der statistischen Erfassung der Sprecherzahlen kommen, je nachdem ab 
wie viel Jahren Schulbesuch von stabilen Sprachkenntnissen ausgegangen werden 
kann. Dies ist darauf zurückzuführen, dass die Unterrichtsbedingungen in afrikani-
schen Ländern nicht mit denen in wohlhabenderen Ländern gleichgesetzt werden 
können.  Die OIF unterscheidet in  francophones réels (≥  N2) und  francophones partiels 
19 Ausführliche Beispiele für Französisch in Kamerun bei Zang Zang (1998) und Biloa (2003).
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(N0-N1), in echte und teilweise Sprachkompetenz, und ermittelte die Sprecherzahlen 
bis 2007 anhand des Schulbesuchs, sowie anderer nicht näher definierter Kriterien. 
Diese Statistiken lösen regelmäßig Kritik bei den Forschern aus, da die Erfassungs-
kriterien nicht transparent sind und aus offizieller französischer Hand kommen, was 
einen gewissen Optimismus nicht ausschließt20.  Chaudenson kritisiert bereits 1991 
(und 2006 immer noch) die Überschätzung der Sprecherzahlen in Afrika,  bedingt 
durch die Überschätzung der Schulbildung und des Französischunterrichts, und die 
daraus resultierenden unrealistischen Angaben der OIF. Er prangert die Tatsache an, 
dass keine wirksamen bildungspolitischen Maßnahmen eingeleitet werden, um dem 
Abhilfe zu schaffen.
En Afrique,  on peut estimer, même si de telles évaluations sont des plus incer-
taines,  que  les  francophones  forment,  au  mieux,  de  8  –  10 %  des  populations 
totales,  les  « francophonoïdes »  25  à  30 %,  les  « franco-aphones »  constituant  le 
reste. Le détail des chiffres importe peu, seuls les ordres de grandeur comptent et  
ils  ne  sont  guère  contestables.  Or l’immense majorité  des  populations souhaite 
avoir accès au français,  pour la simple et bonne raison qu’étant citoyens d’États 
dont la langue officielle est le français,  tous en ont grand besoin et qu’un accès 
minimal à cette langue constitue pour chacun le premier et le plus essentiel de ces 
droits de l’homme, dont on nous parle tant par ailleurs. (Chaudenson 2006: 109)
Chaudenson (1991: 97ff.)  hat die Situation des Französischen in den afrikanischen 
Ländern nach Status und Korpus klassifiziert (siehe Kapitel 2.2.5), um vor allem die 
qualitative  Verbreitung  der  französischen  Sprache  in  Afrika  darzustellen.  Status 
umfasst bei Chaudenson die rechtliche Situation und die Funktion des Französischen 
in  der  jeweiligen  Sprachgemeinschaft.  Korpus  hingegen  erfasst  die  Formen  des 
Erwerbs,  den  Grad  der  Herausbildung  einer  regionalen  Varietät,  die  sprachliche 
Kompetenz und den Grad des aktiven und passiven Gebrauchs. Seine Klassifikation 
zeigt deutlich, dass eine erhebliche Diskrepanz zwischen dem Status des Französi-
schen und seinem tatsächlichen Gebrauch, bzw. der tatsächlichen Sprachkompetenz 
der  Sprecher,  besteht.  Statistiken  wie  die  der  OIF  sind daher  unter  Vorbehalt  zu 
sehen bzgl. der Genauigkeit der Angaben, auch wenn seit dem letzten Bericht aus 
dem Jahr 2010 mittels indirekter Schätzung gearbeitet wird21. Hierbei wird die Dauer 
des Schulbesuchs berücksichtigt und der Bevölkerungsanteil unter zehn Jahren wird 
von der Gesamtbevölkerung abgezogen, da davon ausgegangen wird, dass man ca. 
vier bis sechs Jahre für einen sicheren Spracherwerb benötigt.
20 Weitere Gegenstimmen zu optimistischen offiziellen Hochrechnungen bei Kleineidam 1992: 15. 
21 http://www.francophonie.org//IMG/pdf/langue_francaise_monde_integral.pdf (07.06.2012): „La langue 
française dans le monde 2010“ (2010: 11-26). Für die Bevölkerungszahlen bezieht sich der Bericht auf die Ver-















wohner ab zehn 
Jahren
Benin 9 212 2 984 32 % 47 %
Burkina Faso 16 287 3 195 20 % 30 %
Côte d'Ivoire 21 571 7 390 34 % 38 %
DR Kongo 67 872 30 990 46 % 68 %
Gabun 1 501 829 55 % 73 %
Guinea 10 324 2 223 22 % 31 %
Kamerun 19 958 7 078 36 % 60 %*
Komoren 691 142 21 % 33 %*
Mali 13 323 2 416 18 % 27 %
Mauretanien 3 366 429 13 % 18 %
Niger 15 891 1 970 12 % 20 %
Republik Kongo 3 759 2 094 56 % 78 %
Ruanda 10 277 311 3 % k.A.
Senegal 12 861 3 132 24 % 35 %
Togo 6 780 2 252 33 % 46 %
Tschad 11 506 1 617 14 % 21 %
Zentralafrikani-
sche Republik
4 506 1 306 29 % 40 %
Gesamt 229 685 70 358 30,6 % ――
*die Prozentangabe bezieht sich auf die Einwohner ab 15 Jahren.
Abb. 4 Verbreitung des Französischen in Afrika (nach OIF)22, ergänzt um die Gesamtzahl
2.3.3   … und das Normenproblem   
Gibt es  eine (oder mehrere)  regionale afrikanische Norm(en) oder gilt  einzig und 
allein die etablierte Standardnorm Frankreichs als Maßstab? Diese Frage ist weiterhin 
umstritten. Die vorherrschende Meinung ist, dass Französisch die Sprache schlecht-
hin sei von der man behaupten könne, es handele sich um eine Sprache mit einer ein-
zigen Norm, die kaum in Frage gestellt wird (nämlich die der Pariser Elite, das soge-
nannte bon usage). Sie sei ganz das Gegenteil des Englischen, welches wiederum als 
typische plurizentrische Sprache aufgefasst wird. Pöll (1998: 12) definiert das Kon-
zept des Plurizentrismus als „grundsätzliche Akzeptanz und Legitimität mehrerer 
22 Leider finden nicht alle in 2.3.1 aufgezählten Länder in der OIF-Tabelle Erwähnung.
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Sprachnormen  innerhalb  ein  und  derselben  Sprachgemeinschaft.“  Bestes  Beispiel 
hierfür  sind das  Amerikanische und das  Britische Englisch,  beide Varietäten sind 
Standardnorm für die jeweilige Sprachgemeinschaft. Eine Minderheit vertritt jedoch 
den Standpunkt, dass auch der frankophone Raum mehrere normative Zentren auf-
weist.23 Pöll  vertritt  dabei  die  Auffassung,  dass  durch  die  starke  Zentralisierung 
Frankreichs auch die Sprache lange Zeit als einheitlich angesehen wurde, als spräche 
man sie überall auf der Welt einheitlich. Regionale Variationen, wie man sie in der 
Provinz Québec, in Belgien oder Subsahara-Afrika hören kann, stellen noch keine 
eigenständige Norm dar, sondern sind nationale Varietäten. Pöll spricht daher auch 
von einer „Supranorm“, das Französisch Frankreichs, innerhalb welcher sich natio-
nale Varietäten wiederfinden: 
Nous revoilà devant une supranorme marquée par l'usage hexagonale, coiffant des 
variétés nationales périphériques. Mais, loin d'être inspirée par une idéologie uni-
taire de la langue, cette position tient tout simplement du réalisme, l'importance du 
français de France étant un fait non négligeable. (Pöll 2005: 34) 
Ein ausgeglichener plurizentrischer frankophoner Raum ist für ihn eine Utopie, da 
die Norm Frankreichs immer noch ein höheres Ansehen genießt als die nationalen 
Varietäten. Belegt wird diese Tatsache dadurch, dass die große Mehrheit der afrikani-
schen Staatsoberhäupter  in  Europa ausgebildet  wurde und ausgezeichnetes  Stan-
dardfranzösisch spricht, auch wenn sie nicht einmal von all ihren Mitbürgern ver-
standen  werden.  Die  unterschiedlichen  Auffassungen  gründen  auf  der 
Zweideutigkeit des Begriffs selbst. Zum einen versteht man Norm als normativ, mit-
hin ein System von Vorgaben, die den Gebrauch einer Sprache definieren, der sich an 
einem bestimmten ästhetischen und soziokulturellen Ideal orientiert, was gleichzei-
tig verbotene Formen des Sprachgebrauchs impliziert. Diese Bedeutung entspricht 
dem Konzept der einheitlichen Norm, die durch die Grammatik verbreitet wird. Die 
zweite Bedeutung von Norm ist der allgemeine und alltägliche Gebrauch der Spra-
che innerhalb einer  Sprachgemeinschaft,  also  im Sinne von normal24.  Pöll  spricht 
nicht von  pluricentrisme sondern nuanciert  in  fonctionnement pluricentrique,  da eine 
Tendenz hin zur Bildung normativer Zentren besteht, diese jedoch überschattet wird 
von der Hegemonie der Norm Frankreichs und die Einführung endogener Normen 
verhindert. Selbst in der Provinz Québec ist der Vorbehalt groß, wenn es um die Ein-
führung des Quebecer Französisch als unterrichtete Muttersprache geht.
En somme, on se rendra compte que partout en francophonie, et tout particulière-
ment  en  Afrique  noire,  la  valeur  mythifiée  du français  standard  empêche  une 
adaptation avouée et définitive de la norme pédagogique à l'écologie linguistique 
sur place, c'est-à-dire aux normes endogènes orientant (du moins partiellement) le 
comportement langagier des élites socio-culturelles. (Pöll 2005: 292)      
23 Eine ausführliche Gegenüberstellung der verschiedenen Standpunkte bei Pöll (2005: 15-38).
24 Die Definition beruht auf Dubois et al. (2007).
26
2.4   Zusammenfassung
Die Sprachsituation in Afrika zeichnet sich durch einen hohen Grad der Mehrspra-
chigkeit  und Komplexität  aus.  Zu den ca.  2 000  afrikanischen Sprachen kommen 
noch die europäischen Kolonialsprachen hinzu, deren Sprecher ein hohes soziales 
Ansehen genießen. Die Mehrsprachigkeit zeigt sich besonders in den unterschiedli-
chen Domänen. Einige afrikanische Sprachen werden immer mehr gefördert und fin-
den Erwähnung in den Verfassungen, während die Hegemonie des Französischen 
(für das frankophone Afrika) dabei unangetastet bleibt. Die afrikanischen Sprachen 
sind identitätsstiftend, bedingt durch ihre Vielfalt  haben sie aber gleichzeitig aus-
grenzenden Charakter für die Sprecher einer anderen Sprache, was die innerstaatli-
che und grenzübergreifende Kommunikation unmöglich machen. 
Das Französische dient, trotz seiner kolonialen Vergangenheit, als Amtssprache zahl-
reicher Länder und als überregionale und interethnische Verkehrssprache. Es fördert 
daher den sozialen Zusammenhalt innerhalb eines Landes. In Afrika ist es eine „Nie-
mandssprache“  (bedingt  durch  den geringen muttersprachlichen Anteil),  so  wird 
keine ethnische Gruppe bevorzugt oder benachteiligt. Dessen ungeachtet mangelt es 
an sprachpolitischen Maßnahmen, um die Beherrschung der Sprache im Wege einer 
entsprechenden  Schulbildung  landesweit  umzusetzen.  Somit  ist  das  Französische 
ausgrenzend und elitär,  denn es ist  der Schlüssel zum professionellen Erfolg und 
gesellschaftlichen Aufstieg. 
Eine  Emanzipation  der  afrikanischen  Sprachen  auf  Kosten  des  Französischen  ist 
nicht abzusehen, auch wenn einige Sprachen (Kirundi, Wolof, Sango) mit dem Fran-
zösischen in bestimmten Ländern konkurrieren. Es ist davon auszugehen, dass die 
schwer  einzuschätzenden  Sprecherzahlen  in  Zukunft  weiter  ansteigen  werden, 
bedingt durch die gesellschaftliche Position des Französischen und seine weltweite 
Verwendung. Gegenwärtig ist nicht abzusehen, ob sich, wie im Englischen, nationale 
Varietäten  zu eigenständigen Standardnormen entwickeln  werden im Sinne eines 
plurizentrischen Ansatzes.
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3   Dolmetschen und Akzent
Der Dolmetschprozess besteht aus verschiedenen Abläufen, von denen mehrere, je 
nach  Dolmetschmodus,  gleichzeitig,  bzw.  leicht  zeitversetzt,  oder  nacheinander 
ablaufen. Simultandolmetschen wird gewöhnlich in Verstehen des ausgangssprachli-
chen Textes, Speichern und Produktion des zielsprachlichen Textes unterteilt, wobei 
die Bezeichnungen der Abläufe je nach Modell variieren. In einer idealen Dolmetsch-
situation finden diese Abläufe zeitgleich unter Anwendung bestimmter Strategien 
seitens des Dolmetschers statt, um eine qualitativ hochwertige Verdolmetschung zu 
liefern und somit die Verständigung zwischen den Kommunikationsteilnehmern zu 
gewährleisten. Im Folgenden werden daher zunächst einige theoretische Modelle des 
Dolmetschprozesses vorgestellt,  um die Schwierigkeit des Dolmetschens von Spre-
chern mit Akzent herauszuarbeiten. Anschließend geht es um die umstrittene Frage 
der Qualitätsbewertung von Dolmetschleistungen und schließlich werden die Strate-
gien vorgestellt, die dem Dolmetscher zur Verfügung stehen, um seine Aufgabe auch 
unter widrigen Bedingungen erfolgreich zu bewältigen.      
3.1   Theoretische Modelle des Dolmetschprozesses
Theoretische Modelle des Dolmetschprozesses dienen vor allem der Ausbildung von 
Dolmetschern.  Der  wahrscheinlich  bekannteste  Ansatz  ist  wohl  die  Deverbalisie-
rungstheorie, auch bekannt als die „théorie du sens”, begründet von Seleskovitch und 
weiteren Absolventen der Pariser  École Supérieure d'Interprètes et  de Traducteurs. Es 
war das erste dolmetschspezifische Modell, das von professionellen Dolmetschern im 
akademischen Rahmen erarbeitet wurde und lange Zeit dominierend. Dem Modell 
zufolge besteht der Dolmetschprozess aus drei Etappen (Seleskovitch 1988: 8):
• Hören, Erfassen und Verstehen der Aussage durch Analyse und mithilfe des 
Situations-, Welt- und Sprachwissens
• Deverbalisierung, nur der „Sinn“ der Aussage wird gespeichert, um Interfe-
renzen zu vermeiden
• Zum-Ausdruck-Bringen des Sinns frei von der AS-Struktur
Die  Etappe  der  Deverbalisierung  besteht  darin,  dass  sich  der  Dolmetscher  des 
„Sinns“  der AT-Aussage bewusst wird, jenseits der verbalen Hülle in der er sich prä-
sentiert, um ihn anschließend spontan in der Zielsprache wiederzugeben. 
Le processus de l'interprétation correspond à une prise de conscience des idées, 
nous disons aussi du „sens“, avancées dans le discours. Cette prise de conscience 
s'accompagne de la disparition des formes verbales qui l'ont fait comprendre; il se 
produit une déverbalisation qui ne laisse subsister qu'un état de conscience grâce 
auquel  le  sens  s'exprime  avec  spontanéité,  et  en  toute  liberté  par  rapport  aux 
moyens d'expression de la langue originale. (Lederer/Seleskovitch 1989: 40) 
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Der  Dolmetschprozess  beruht  demnach  auf  dem  spontanen  Verstehen  und  Aus-
drücken von „Sinn“ in einem sprachunabhängigen Raum. Seleskovitch geht dabei 
immer von einer idealen Dolmetschsituation und einem idealen Dolmetscher aus, 
der weder Verstehens- noch Produktionsschwierigkeiten kennt. Ferner sollte der Dol-
metschprozess  auch  niemals  unter  ungünstigen  Bedingungen  untersucht  werden 
(Seleskovitch 1996: 301), angeführt wird das schnelle Vorlesen von Redemanuskrip-
ten  oder  schlechte  Tonqualität,  da  der  beschriebene  Dolmetschprozess  nur  unter 
angemessenen Bedingungen stattfinden kann. Es wird nicht darauf eingegangen, wie 
der Dolmetschprozess abläuft, wenn ein Dolmetscher unter ungünstigen Umständen 
arbeitet. Bezüglich der Akzente schreibt Seleskovitch (1988: 78) lediglich: „Im Laufe 
seiner Konferenztätigkeit gewöhnt sich der Dolmetscher auch allmählich an die Viel-
zahl von Akzenten, denen er begegnet.“  
Ein weiterer Ansatz ist Giles „Effort Model“, welches kognitionspsychologisch ange-
legt ist und auf Untersuchungen des Autors beruht. Gile beschreibt den Dolmetsch-
prozess  als  „permanentes  Krisenmanagement“  (2009: 191),  da  mehrere  Prozesse 
gleichzeitig ablaufen und die Aufmerksamkeit des Dolmetschers auf diese Prozesse 
ausgewogen verteilt werden muss, um Überlastung zu vermeiden (Gile 1985, 1995, 
2009). Sein Modell gründet auf der Beobachtung, dass auch professionellen Dolmet-
schern Fehlleistungen unterlaufen und diese meistens weder auf mangelnde Kennt-
nis der AS oder ZS, noch auf ungenügende Vorbereitung oder Mangel an Dolmetsch-
kompetenz  zurückzuführen  sind.  Daher  definiert  er  vier  Hauptoperationen  im 
Simultanmodus: den Hör- und Analyseaufwand, die Kurzeitgedächtnisleistung, die 
ZT-Produktion und den Koordinationsaufwand. Diese vier  Operationen sind Gile 
zufolge  keine  automatischen  Prozesse  und  bedürfen  daher  einem  spezifischen 
Management. Der Dolmetscher muss seine Verarbeitungskapazität so aufteilen, dass 
keine dieser Operationen benachteiligt wird. Gile fasst sein Simultanmodell in einer 
additiven Formel zusammen (2009: 167ff.): 
Dolmetschen = Hören und Analysieren + Kurzzeitgedächtnis + Produktion + Koordination
Das ausgewogene Verteilen der Aufmerksamkeit steht für Gile im Zentrum der Dol-
metscherausbildung (1995: 101). Wenn die vorhandene Verarbeitungskapazität  für 
diese  Operationen  überschritten  wird,  aufgrund  verschiedener  Problemauslöser, 
kommt es zu Fehlleistungen. Unter den Problemauslösern werden auch Sprecher mit 
„starkem Akzent“ (2009: 171) genannt. Darüber hinaus beinhaltet sein Modell eine 
Reihe von Strategien („coping tactics“) zur Problemlösung während des Dolmetsch-
prozesses (vgl. Kapitel 3.5). Gleichzeitig weist er auf die Grenzen seines Modells hin, 
da  er  den  Dolmetschprozess  als  einen  Ablauf  von  komplexen  Operationen 
beschreibt,  ihn aber vereinfacht darstellt.  Laut Giles Formel hört  der Dolmetscher 
zuerst Segment A, speichert es während er Segment B hört und produziert es schließ-
lich in der ZS während er Segment C hört, obwohl es beim Dolmetschen oft der Fall 
ist, dass der Dolmetscher aufgrund einer anderen Satzstruktur in der ZS, Segment A 
länger speichern muss und erst Segment C produziert.  
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Der psycholinguistisch motivierte Ansatz, den Kalina unterbreitet, gründet auf einer 
Reihe von empirischen Untersuchungen zu verschiedenen Aspekten des Konsekutiv- 
und Simultandolmetschens (1998: 178ff.). Letzteres sieht sie als „quasi-gleichzeitige 
Rezeption  und Produktion  eines  Textes  unter  den  Bedingungen  einer  gegebenen 
Ausgangssprache und einer gegebenen Zielsprache“ (1998: 113).  Ferner betont sie, 
dass der Dolmetschprozess unter ungünstigen Bedingungen stattfindet, verglichen 
mit der einsprachigen Kommunikation, durch das Fehlen von semantischer Autono-
mie und der ständigen Präsenz von AT-Elementen während der verschiedenen Ver-
arbeitungsetappen (Kohn/Kalina996: 118). Kalina definiert Dolmetschen als strategi-
schen  Prozess  der  gemittelten  Kommunikation  (Kohn/Kalina  1996: 125,  Kalina 
1998: 106f.) bei dem spezielle Strategien eingesetzt werden, die zum Teil auf Strate-
gien der einsprachigen Kommunikation basieren und zum Teil auf  Strategien, die 
sich der Dolmetscher eigens für die Anforderungen der gemittelten Kommunikation 
aneignen muss25. Das diskursbezogene linguistische Wissen (bottom-up) in Verbin-
dung mit dem diskursbezogenen Welt- und Situationswissen26 (top-down) ermögli-
chen das Verstehen des AT und die Umsetzung in einen gegebenen ZT.  Dolmetschen 
ist ein strategischer Prozess bei dem bottom-up und top-down Prozesse zusammen-
wirken.
Setton entwirft  ein  kognitiv-pragmatisches  Modell  des  Dolmetschprozesses  (1999, 
2001). Er argumentiert gegen die Einteilung des Simultandolmetschens in Teilpro-
zesse. Laut Setton ist diese Einteilung nicht sehr produktiv und auch nicht eindeutig 
in der psycholinguistischen Literatur belegt (2001: 1ff.). Er plädiert für eine andere 
„komponentielle  Analyse“  des  Dolmetschens,  das  er  als  eine  Fertigkeit  definiert, 
bereits  vorhandene  Grundfähigkeiten  zu  erweitern  und koordiniert  anzuwenden. 
Damit sieht er sich im Gegensatz zu den Vertretern der Informationsverarbeitungs-
theorie (wie z. B. Gile), die den Dolmetschprozess als eine Zusammensetzung von 
Teilprozessen beschreiben. In seinem Modell (1999: 64-68, 2001: 20) ist das Dolmet-
schen eine Kombination aus vier untergeordneten Fertigkeiten und Kompetenzen: 
• Verstehen der AS auf allen Ebenen mithilfe pragmatischer Anhaltspunkte
• Kontextaneignung vor und während des Dolmetscheinsatzes
• Metarepräsentation (Einfühlungsvermögen und Identifikation mit dem Red-  
ner)
• syntaktische Gewandtheit und ein umfangreicher Wortschatz in der ZS
Der Dolmetschprozess besteht für Setton hauptsächlich aus Verstehen der AS und 
Formulieren  in  der  ZS.  Dazwischen liegen  zwei  dolmetschexterne  Komponenten: 
Hintergrund- bzw. Kontextwissen und Metarepräsentation. Dies schlägt sich auch in 
25 Der Strategiebegriff wird ausführlich in Kapitel 3.5 behandelt.
26 Je nach Autor auch als „Situation“ oder „Kontext“ bezeichnet, wobei in sprachlichen und situativen Kontext 
unterschieden werden muss.
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seinen Ausführungen zur Dolmetschdidaktik nieder. Für ihn führt der direkte Weg 
zum professionellen Dolmetscher eher über die Maximierung des Verstehens und 
der Sprachgewandtheit, als über die Verbesserung von untergeordneten Fähigkeiten 
wie die  Gedächtnisleistung und Aufmerksamkeit,  welche Setton zufolge oft  nicht 
dolmetschorientiert, sondern kontextlos trainiert werden (2001: 22). Für Setton müs-
sen Arbeitsgedächtnis  und Konzentrationsfähigkeit  bei  angehenden Dolmetschern 
bereits überdurchschnittlich ausgebildet sein. Sie fördern lediglich das Verstehen und 
die Formulierung in der ZS und sind nicht dolmetschspezifisch, im Gegensatz zum 
ausgeprägten Verstehen der Ausgangssprache und der Sprachkompetenz in der Ziel-
sprache.
Durch die Komplexität des Phänomens Dolmetschen, können Dolmetschmodelle laut 
Pöchhacker (2004: 108) den Prozess nicht in all seinen Facetten beschreiben und sind 
somit auch nur schwer wissenschaftlich beweisbar. Das Hauptanliegen von Modellen 
ist  didaktischer  Natur,  um den  Dolmetschprozess  zu  erklären  und seine  Beherr-
schung weiterzuvermitteln. 
3.2   Akzent als Einflussfaktor im Dolmetschprozess
Es bestehen verschiedene Theorien über Aufbau und Ablauf des Dolmetschprozes-
ses. Die vorgestellten Ansätze und daraus abgeleiteten Modelle weisen jedoch die 
Gemeinsamkeit  auf,  dem  Verstehen  des  AT   eine  Schlüsselfunktion  zuzuweisen. 
Sprecher mit Akzent werden explizit  als Problemauslöser (Gile 1995: 171) genannt 
oder finden zumindest Erwähnung (Seleskovitch 1988: 78) in der Theorie. Auf der 
praktischen Seite belegt die von der AIIC durchgeführte Umfrage zur Arbeitsbelas-
tung, dass ein schwer verständlicher Akzent des Redners häufig eine Ursache für 
Stress ist (AIIC 2002: 29): 62 % der Befragten gaben „difficult accent“ als sehr belastend 
an. Der AIIC-Bericht (2002: 129) rät daher, Empfehlungen an die Redner auszuspre-
chen, ihre Muttersprache zu benutzen, um eine gute Qualität der Verdolmetschung 
gewährleisten zu können. Eine jüngere Umfrage von Albl-Mikasa zur Auswirkung 
von  Englisch  als  Lingua  franca  auf  den  Dolmetscherberuf  ergab,  dass  69 %  der 
Befragten Muttersprachler bevorzugen und 72 % empfanden, dass sich die zuneh-
mende Anzahl nicht-muttersprachlicher Redner negativ auswirkt (2010: 134ff.). Diese 
erschweren laut den befragten Dolmetschern das Verstehen und belasten die kogniti-
ven Kapazitäten erheblich. Albl-Mikasa zählt  zu den Konsequenzen für das Dolmet-
schen: mehr Konzentration, mehr bewusstes Zuhören, zusätzlicher Aufwand für die 
Korrektur des ZT vor der Produktionsphase (verstehen, was der Redner gesagt hätte,  
hätte er es richtig gesagt), sowie für die Disambiguierung und das Auflösen unge-
wohnter Wortkombinationen oder Interferenzen aus der Muttersprache. Eine Folge 
der zusätzlichen Konzentration auf das Zuhören ist, dass der Dolmetscher seine Pro-
duktion verlangsamt, bzw. sogar ganz aufhört zu sprechen, da Hören und Verstehen 
seine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchen. Er nutzt dann die Pausen des Red-
ners, um den ZT zu produzieren. Es ist jedoch nicht allein die ungewohnte Ausspra-
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che, die den Dolmetschern das Verstehen erschwert (vgl. Pöchhacker 2004: 129), son-
dern auch lexikalische, syntaktische und redeflussbezogene Faktoren. Als typische 
Schwierigkeiten bei nicht-muttersprachlichen Rednern27 führt Albl-Mikasa an: unge-
wöhnliche  grammatische  und  syntaktische  Strukturen,  unvollständige  Aussagen, 
ungewöhnliche Darstellung von Argumenten, Ungenauigkeiten und unklare Formu-
lierungen, falsche Intonation und begrenzter Wortschatz. 
Eine akzentbezogene Untersuchung in Form von Fragebögen wurde am IALT von 
Jeckstat (2007) durchgeführt. Sie konzentriert sich auf Akzente nicht-muttersprachli-
cher Sprecher im EU-Kontext. Der gegenwärtige Präsident der Europäischen Kom-
mission José  Manuel  Barroso  hält  seine  Reden beispielsweise  oft  auf  Französisch 
oder Englisch, obwohl seine Muttersprache Portugiesisch ist. Jeckstats Untersuchung 
befasst sich, anders als diese Arbeit, mit dem Konsekutivdolmetschen. Sie lässt die 
Versuchspersonen  drei  Texte  (drei  Neujahrsansprachen  des  ehemaligen  französi-
schen  Staatspräsidenten  Jacques  Chirac)  dolmetschen,  die  „in  angemessenem 
Tempo“ (2007: 61) von einem spanischen, arabischen und einem deutschen Mutter-
sprachler  vorgetragen  und anschließend von den Versuchspersonen ins  Deutsche 
gedolmetscht werden. Mithilfe von Fragebögen ermittelt sie, dass der spanische Red-
ner als am schwierigsten zu verstehen empfunden wird und der deutsche Sprecher 
als am einfachsten. Daraus schlussfolgert sie, dass Sprecher mit Akzent einfacher zu 
dolmetschen  sind,  wenn  der  Dolmetscher  die  Muttersprache  des  Redners 
beherrscht28. Sie geht jedoch nicht näher darauf ein, warum der spanische Redner als 
schwieriger empfunden wurde als sein algerisches Pendant. Man könnte z. B. anneh-
men, dass sich beim zweiten Redner bereits ein Gewöhnungseffekt eingestellt  hat 
und ihn die Versuchspersonen als  leichter zu dolmetschen empfanden,  oder dass 
ihnen der Text einfacher erschien, da die vorgetragenen Reden zwar redetextsorten-i-
dentisch waren,  nicht aber  wortgleich.  Weiterhin stellt  sie fest,  dass der deutsche 
Sprecher als am einfachsten zu dolmetschen eingeschätzt wurde und begründet dies 
mit dem für die Dolmetscher gewohnten deutschen Akzent im Französischen und 
damit, dass sie die Muttersprache des Redners beherrschen. Letzteres Argument ist 
besonders relevant, wenn der nicht-muttersprachliche Redner auch fehlerhafte Sätze 
produziert und der Dolmetscher diese dank seiner Kenntnis der Sprache korrigieren 
kann bevor er den ZT produziert. In den nachfolgenden Kapiteln werden akzentbe-
zogene Untersuchungen des  Simultandolmetschens vorgestellt,  die  für  die  vorlie-
gende Arbeit von Bedeutung sind. 
3.3   Forschung zum Dolmetschen von Nicht-Muttersprachlern
Nachdem zunächst der theoretische Rahmen vorgestellt wurde, sowie die Rolle von 
Sprechern mit Akzent im Gesamtprozess Dolmetschen, werden im weiteren Verlauf 
27 „Nicht-standardsprachlich“ wäre wohl ein präziserer Terminus, da auch Muttersprachler durchaus eine für 
den Dolmetscher schwierige Aussprache haben können, z. B. regional markiert. Ein Franzose aus Südfrank-
reich ist mitunter schwieriger zu verstehen als ein italienischer Gelehrter, der sich auf Französisch ausdrückt.
28 Weitere empirische Belege dafür liefert auch die Untersuchung von Mazzetti (Kapitel 3.3.1). 
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drei empirische Untersuchungen, die einen Akzentbezug aufweisen, detailliert erläu-
tert.  Mazzetti  (1999)  untersuchte  die  Auswirkung von nicht-standardsprachlichen 
Sprechern  auf  das  Verstehen und auf  die  Dolmetschleistung.  Sabatini  (2000/2001) 
führte eine vergleichende Untersuchung mit steigendem Komplexitätsgrad zwischen 
den Aufgaben Hörverstehen, Shadowing und Simultandolmetschen von nicht-stan-
dardsprachlichen Sprechern durch. Kurz (2005) konzentrierte sich insbesondere auf 
den Informationsverlust beim Dolmetschen von Sprechern mit Akzent.
3.3.1   Segmentale und prosodische Abweichungen
Mazzetti (1999) thematisiert in seiner Doktorarbeit die Auswirkung segmentaler und 
prosodischer Abweichungen von der Standardaussprache auf das Verstehen des AT 
beim  Simultandolmetschen  mit  den  Sprachen  Deutsch  und  Italienisch.  Er  unter-
suchte an der Universität Triest, ob eine defekte AT-Präsentation das Verstehen und 
die semantische Qualität  der  Verdolmetschung beeinflusst.  „Akzent“ wird als  ein 
Phänomen „segmentaler  und prosodischer  Abweichungen“ von der  Standardaus-
sprache  definiert  („segmental  and  prosodic  deviations“)  (1999: 125ff.).  Hierbei  sind 
orthoepische Fehler, wie phonemische Ergänzungen („ähm“), das Weglassen von Sil-
ben oder das Ersetzen durch falsche Silben gemeint. Als prosodische Abweichungen 
definiert  er  falsche  Pausensetzung  und  fehlerhafte  Intonation.  In  seiner  Untersu-
chung analysierte er denselben deutschen Ausgangstext, eine feierliche Ansprache, 
der sowohl von einem deutschen Muttersprachler aus dem Südtirol (D)29 als auch 
von einem Schweizer  mit  Deutsch  als  Fremdsprache (F)  vorgetragen wurde.  Das 
Redetempo erreichte bei  D 100 Wörter pro Minute (w/ min) und bei  F 90 w/ min. 
Dementsprechend ist auch die Textlänge unterschiedlich: D spricht 10:42 min und 
Redner F 12:03 min. Anschließend konzentriert sich Mazzetti auf 28 Fehler bei F und 
auf die äquivalenten Stellen bei D, um diese in den Verdolmetschungen auszuwerten 
und zu vergleichen. Bei den Versuchspersonen (Vpn) handelt es sich um 15 fortge-
schrittene Dolmetschstudenten, zehn italienische und fünf deutsche Muttersprachler, 
die in drei Gruppen eingeteilt wurden. Die erste Gruppe (DI) bestand aus fünf italie-
nischen Muttersprachlern und dolmetschte D, die zweite italienische (FI) und dritte 
deutsche (FD) Gruppe dolmetschten F. Darüber hinaus teilt Mazzetti die 28 AT-Feh-
ler in zwei Untergruppen: wesentliche, semantische Fehler, die den Sinngehalt ent-
stellen (S), und formale Fehler, die einen Verlust der rhetorischen Wirkung nach sich 
ziehen (R). Für die vorliegende Arbeit ist lediglich die Untergruppe S relevant. Die 
Verdolmetschungen der Fehlerstellen differenzierte Mazzetti ebenfalls in fünf seman-
tische Fehlerkategorien (1999: 135):
• I – Fehler bedingt durch den AT-Fehler
• II – Fehler unter anderem bedingt durch den AT-Fehler
29 Mazzettis Abkürzungen wurden um der Einfachheit willen nicht übernommen.
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• III – Fehler aufgrund anderer, nicht fehlerhafter AT-Elemente
• IV – Fehler durch vollständiges Auslassen des AT
• V – Fehler durch vollständiges Ersetzen des AT 
In  die  Kategorie  „richtig“  fällt  die  korrekte  Wiedergabe  trotz  AT-Fehler  mithilfe 
zulässiger Hinzufügungen, Auslassungen oder Umformulierungen. Mazzettis Aus-
wertung der AT-Fehlerkategorie S ergab folgende Tabelle (1999: 138):
Gruppe Fehlerkategorie
richtig I II III IV V
DI 10 % 12,86 % 28,57 % 21,43 % 20 % 7,14 %
FI 20 % 4,29 % 14,28 % 11,43 % 21,43 % 28,57 %
FD 35,72 % 7,86 % 20 % 23,57 % 10 % 2,85 %
Abb. 5 Ergebnisse der Verdolmetschungen der semantischen AT-Fehler  bei Mazzetti 
Die Tabelle zeigt, dass die italienische Gruppe DI mit dem deutschen Muttersprach-
ler D erstaunlicherweise weniger korrekte Ergebnisse erzielte als die beiden anderen 
Gruppen, die den nicht-muttersprachlichen Redner F dolmetschten. Eine genauere 
Betrachtung zeigt jedoch, dass Gruppe FI mehr schwerwiegende Fehler macht (Typ 
IV und V) als die anderen beiden Gruppen. Zusammengenommen machen diese bei-
den Fehlerkategorien 50 % der Aussagen der Gruppe FI aus. Gruppe DI weist zwar 
sehr viele Fehler in Kategorie II und III auf, jedoch lässt sie weniger Informationen 
des AT weg oder ersetzt diese. Die Gruppe FD weist, wie die Gruppe FI, die meisten 
Fehler in der Kategorie II und III auf. Auffällig ist, dass sie trotz der fehlerhaften AT-
Präsentation mehr richtige Aussagen gemacht hat als  die anderen beiden italieni-
schen Gruppen.
Mazzetti  leitet  daraus  die  Hypothese  ab  (1999: 144),  dass  das  muttersprachliche 
Gefühl der deutschen Dolmetschgruppe sie weniger anfällig für AT-Abweichungen 
macht. Das bedeutet, dass das Dolmetschen in die Fremdsprache einfacher ist, als 
das Dolmetschen in die Muttersprache, das für den Dolmetscher erhebliche Schwie-
rigkeiten birgt, wenn die Qualität des AT durch einen Redner mit Akzent beeinträch-
tigt ist. 
3.3.2   Hörverstehen, Shadowing und Simultandolmetschen
Eine weitere Untersuchung wurde von Sabatini (2000/2001) am Institut für Dolmet-
scher und Übersetzer (SSLiMIT) in Forlì durchgeführt. Sie vergleicht die Leistungen 
der Vpn im Hörverstehen, Shadowing30 und Simultandolmetschen von zwei nicht-
standardsprachlichen englischen Reden ins Italienische. Ziel ist es, herauszufinden, 
30 Diese Aufgabe besteht im reinen Nachsprechen des Redners ohne seine Aussagen zu dolmetschen, um das 
gleichzeitige Hören und Sprechen zu trainieren.
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in welchem Maße vorab festgelegte nicht-standardsprachliche Elemente den Dolmet-
schern Schwierigkeiten bereiten.  Mithilfe von Giles „Effort  Model“ als theoretische 
Grundlage sucht sie Erkenntnisse darüber, welche Phase des Dolmetschens die meis-
ten Probleme bereitet. Sie stellt die Hypothese auf, dass die Aufgaben immer kom-
plexer werden und der nicht-standardsprachliche AT eine potenzielle Problemquelle 
für  die  Dolmetscher  darstellt.  Ihre  Untersuchung  beschäftigt  sich  daher  mit  der 
Frage, ob sich der hypothetische Unterschied in der Komplexität der drei Aufgaben 
in der Leistung der Vpn widerspiegelt (2000/ 2001: 26). Zu diesem Zweck dolmetsch-
ten zehn Studierende im letzten Semester zwei Reden, die Sabatini als nicht-stan-
dardsprachlich identifizierte. Bei den Reden handelt es sich um authentisches Konfe-
renzmaterial.  Redner  A (98  w/ min)  ist  ein  indischer  Architekt  mit  Englisch  als 
Fremdsprache. Redner B (110 w/ min) ist ein amerikanischer Psychologe aus Texas 
mit starkem Akzent. Beide Redeausschnitte sind elf Minuten lang, davon werden die 
ersten  drei  Minuten  für  die  Hörverstehensübung  verwendet  (mit  anschließenden 
Fragen), die weiteren zwei für das Shadowing und schließlich dolmetschten die Vpn 
die  verbleibenden  sechs  Minuten  ins  Italienische.  Die  linguistische  Entsprechung 
zwischen AT und ZT, die detaillierte Bewertung der ZT-Produktion, die Genauigkeit 
der gewählten Termini sowie das Loslösen von der Oberfläche der AT-Syntax wur-
den bei der Auswertung der Verdolmetschungen nicht miteinbezogen, da es sich bei 
der Untersuchung um unvorbereitetes Dolmetschen handelt. Die Autorin argumen-
tiert,  dass  eine  Vorbereitung der  Vpn auch eine  strengere  Bewertung  zugelassen 
hätte, dies jedoch nicht in der Untersuchung vorgesehen war (2000/ 2001: 36). Ferner 
wurden vorab acht Textausschnitte (zum Teil nur einzelne Wörter) pro Redner als 
Problemfelder festgelegt, die dann nach „vollständig und korrekt“, „unvollständig 
und nicht ganz akzeptabel“ und „falsch oder ausgelassen“ ausgewertet wurden. Alle 
drei  Aufgaben  wurden durch  eine  Punktbewertung eingestuft  (max.  12)  und die 
Ergebnisse in sehr hoch (≥ 9,5 Punkte), hoch (7-9 Punkte), niedrig (5-6,5 Punkte) und 




Redner A Redner B Redner A Redner B Redner A Redner B
sehr hoch 90 % 50 % 30 % 20 % 30 % 10 %
hoch 10 % 20 % 60 % 10 % 50 % 50 %
niedrig 30 % 20 % 10 % 20 %
sehr niedrig 10 % 50 % 10 % 20 %
Abb. 6 Ergebnisse der Vpn im Hörverstehen, Shadowing und Dolmetschen bei Sabatini (ohne Angabe 
individueller Leistungen)
Sabatini schließt aus dieser Tabelle, dass das Hörverstehen einfacher ist als die ande-
ren  beiden  Aufgaben.  Die  Ergebnisse  für  das  Shadowing  und  das  Dolmetschen 
ähneln sich mit dem Unterschied, dass das Shadowing bei Redner A (der indische 
Architekt) besser ausfiel. Eine individuelle Auswertung der Leistungen bei Sabatini 
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(2000/ 2001: 41)  zeigt,  dass einige Ergebnisse der  Ausgangshypothese entsprechen 
(die Aufgaben werden immer komplexer und somit auch immer schwieriger), andere 
jedoch nicht. Die Hälfte der Vpn schnitt beim Dolmetschen von Redner B besser ab 
als beim Shadowing und bei Redner A wurden generell bessere Ergebnisse erzielt, 
was nicht auf die Reihenfolge zurückzuführen ist, da eine Hälfte der Probanden mit 
Redner A anfing und die andere Hälfte mit Redner B. 
Sabatini schlussfolgert, dass das Hörverstehen weniger Verarbeitungskapazität erfor-
dert als die anderen beiden Aufgaben (2000/ 2001: 43ff.). Sie mutmaßt, dass ein besse-
res Ergebnis beim Dolmetschen als beim Shadowing bei einzelnen Vpn auf unter-
schiedliche  Gründe  zurückzuführen  ist.  Zum einen können sie  die  ersten  beiden 
Aufgaben genutzt haben, um sich an den Redner zu gewöhnen, zum anderen beste-
hen eventuell Probleme mit dem schnellen Nachsprechen in der Fremdsprache oder 
sie  verfügen  über  eine  gute  Simultantechnik,  um  Verständnisschwierigkeiten  zu 
überwinden. Letztlich leitet sie daraus ab, dass Shadowing nicht mit Dolmetschen 
vergleichbar ist und viele Fehlerpunkte der Vpn beim Shadowing durch die Korrek-
tur des Originals entstanden. Für die vorab festgelegten Problemfelder, deren kor-
rekte  Verdolmetschung  von  0-80 %  reicht,  formuliert  Sabatini  keine  endgültige 
Schlussfolgerung, da nicht ersichtlich ist, ob die Vpn diese Stellen als wichtig erachtet 
haben oder nicht. 
3.3.3   Informationsverlust bei einem nicht-muttersprachlichen Redner
Unter der Anleitung von Kurz (2005) wurde im Jahr 2001 eine Untersuchung zum 
Informationsverlust bei einem nicht-muttersprachlichen Redner am Institut für Über-
setzen und Dolmetschen an der Universität Wien durchgeführt. Hierbei wurden die 
Dolmetschleistungen bei einem muttersprachlichen und einem nicht-muttersprachli-
chen  Redner  verglichen.  Ausgangshypothese  war,  dass  es  zu  Informationsverlust 
und/ oder Verschlechterung der ZT-Produktion beim Dolmetschen von nicht-mutter-
sprachlichen Rednern kommt. Die erste Phase im Dolmetschprozess ist das Verste-
hen des AT. Wenn diese Aufgabe dem Dolmetscher bereits sehr viel Aufmerksamkeit 
abverlangt, aufgrund nicht-standardsprachlicher Aussprache oder anderer in Kapi-
tel 3.2 genannter linguistischer Merkmale von Rednern mit Akzent, kann es zu Über-
lastung kommen,  insbesondere bei  der  ZT-Produktion (2005: 60).  Die theoretische 
Grundlage bildet, wie bei Sabatini, ein kognitionspsychologisches Modell der Auf-
merksamkeitsverteilung  während  des  Dolmetschprozesses.  Zur  Überprüfung  der 
Ausgangshypothese wurde eine empirische Untersuchung mit  den Sprachen Eng-
lisch  und  Deutsch  durchgeführt  (2005: 63ff.).  Als  Versuchsmaterial  dienten  zwei 
wortgleiche  Tonbandaufnahmen  eines  englischen  AT,  einmal  von  einem  mutter-
sprachlichen Redner (M) und ein zweites Mal von einem nicht-muttersprachlichen 
Redner (NM) gelesen. Der AT umfasste 591 Wörter und wurde von M in 4:46 min 
und von NM in 4:43 min gelesen, was einem Redetempo von 124 bzw. 125 w/min31 
31 Abkürzungen wurden geändert und Redetempoangaben mittels Gesamtwortzahl und Länge des Untersu-
chungstextes bestimmt.
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entspricht. Die Vpn setzten sich aus zehn Studierenden zusammen, die bereits min-
destens zwei Semester lang Simultankurse belegt hatten. Diese wurden dann von 
Kurz in zwei Gruppen (A und B) eingeteilt, wobei versucht wurde möglichst homo-
gene Gruppen zu bilden. Gruppe A begann M zu dolmetschen, während Gruppe B 
mit NM begann. Nach der Hälfte des Textes fand ein Sprecherwechsel statt, sodass 
Gruppe A nun NM dolmetschte und Gruppe B Redner M. Das Thema wurde kurz 
vor Beginn der Untersuchung genannt („Entwicklung der Sprache“) und es wurde 
darauf hingewiesen, dass ein Sprecherwechsel stattfinden würde. Für die Auswer-
tung wurden die Aufnahmen transkribiert.  Ferner  wurden Fragebögen eingesetzt 
und vertiefende Interviews durchgeführt. Der AT wurde in Propositionen eingeteilt 
(nach Alexieva 1999, vgl. Kurz 2005: 64), diese wurden mit den Verdolmetschungen 
verglichen  und  als  „richtig“  oder  „falsch“  bewertet  (nach  Moser-
Mercer/Künzli/Korac 1998, vgl. Kurz 2005: 65).
Vpn Teil 1 Teil 2
Redner M Redner NM Redner M Redner NM
Gruppe A 64,3 % 42,1 %
Gruppe B 30,7 % 63,7 %
Abb. 7 Prozentsatz der richtig gedolmetschten Propositionen bei Kurz
Die Ergebnisse bei Kurz zeigen, dass bei NM ein erheblicher Informationsverlust bei 
beiden Gruppen zu verzeichnen ist. Gruppe A schneidet jedoch besser ab als Gruppe 
B, was Kurz darauf zurückführt, dass die Probanden der Gruppe A mit dem mutter-
sprachlichen Redner angefangen haben und im zweiten Teil beim Dolmetschen des 
nicht-muttersprachlichen Redners bereits auf Kontextwissen zurückgreifen konnten 
(2005: 66). In den Fragebögen wurden die Vpn nach dem Schwierigkeitsgrad bzgl. 
Terminologie, Redetempo und Akzent gefragt. Alle drei Aspekte wurden bei NM als 
schwieriger empfunden bzw. schneller, obwohl Terminologie und Redetempo iden-
tisch waren. Kurz weist mit dieser Untersuchung nach, dass sich der ungewohnte 
Akzent von NM unmittelbar auf die Dolmetschleistung in Form von Informations-
verlust auswirkt und von den Vpn als subjektiv schneller empfunden wird. Nach ih-
ren  Strategien  zum  Dolmetschen  von  NM  gefragt,  gaben  die  Vpn  an,  den 
Lautstärkeregler höher zu stellen, einzelne Wörter versuchen „aufzuschnappen“, den 
Abstand zum Redner zu verkürzen oder zu verlängern, um die Aussage zusammen-
zufassen (2005: 68). Als didaktische Konsequenz schlussfolgert Kurz, dass defizitäre 
Texte  stärker  in  den Unterricht  einbezogen werden sollten  und die  Studierenden 
„entsprechende Strategien (…) entwickeln und (…) üben“ müssen, um widrige Si-
tuationen dieser Art zu bewältigen. 
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3.4   Qualitätsbewertung von Dolmetschleistungen
In den vorgestellten Untersuchungen wurden die Verdolmetschungen als „richtig“ 
oder „falsch“ bewertet. Diese Bewertungskategorien führen folgerichtig zu dem in 
der  Literatur  viel  diskutierten  Thema  der  Qualitätsbewertung.  Wie  sollten  Dol-
metschleistungen bewertet werden und vor allem von wem? Wer entscheidet über 
„richtig“ oder „falsch“ und über eine gute Qualität? Welche Kriterien werden dafür 
verwendet? Im Hinblick auf die Untersuchung zum Dolmetschen von Rednern mit 
Akzent in der vorliegenden Arbeit beschäftigt sich das folgende Kapitel zunächst mit 
der Fehlerdefinition beim Dolmetschen in der Literatur.  Anschließend werden die 
prozess- und produktorientierten Ansätze der Qualitätsbewertung näher erläutert.
3.4.1   Fehleranalyse von Dolmetschleistungen
Erste Untersuchungen bezüglich der Analyse der Fehler in Verdolmetschungen wur-
den bereits Ende der 60er Jahre im Bereich der Psycholinguistik durchgeführt. Hier-
bei konzentrierten sich die Forscher besonders auf die Fehler der Dolmetscher auf 
der Mikroebene des Textes, um den Dolmetschprozess durch detaillierte Analyse des 
ZT besser zu verstehen. Barik (1973, 1975, 1994) erstellte in seiner Doktorarbeit eine 
umfangreiche Klassifizierung von Fehlertypen beim Simultandolmetschen. Er unter-
scheidet  diese  in  drei  Kategorien:  Auslassung,  Ergänzung  und  Substitution  und 
schwerwiegende Fehler. Die Auslassungen (1994: 122ff.) unterteilt er in: Übersprin-
gen von Wörtern (z. B. bei mehreren Adjektiven vor einem Substantiv einige Adjek-
tive weglassen), Auslassung durch Nicht-Verstehen des AT, Auslassung zur Verkür-
zung  des  Abstands  zum  Redner,  um  einen  großen  Abstand  aufzuholen,  und 
Auslassung durch das Verbinden mehrerer  Einheiten (den AT komprimieren und 
zusammenfassen). Die Ergänzungen (1994: 125f.) unterteilt Barik in: Ergänzung von 
qualifizierenden Adjektiven, die nicht im AT vorkommen, stilistische und erklärende 
Ergänzung, Hinzufügung von kohärenzstiftenden Elementen, Ergänzung zur Been-
digung eines Satzes (im Zusammenhang mit Neuformulierungen oder Auslassun-
gen).  Die  dritte  Kategorie  Substitution  und  schwerwiegende  Fehler  (1994: 127ff.) 
wird in semantische Fehler und Formulierungsfehler unterteilt. Barik unterscheidet 
in leichte semantische Fehler und grobe semantische Fehler. Letztere unterteilt er ein 
weiteres Mal in Fehler durch falsches Verstehen des AT, durch falsche Referenzen 
bzw. Referenten (z. B. „wir“ statt „sie“) und in Sinnfehler bedingt durch fehlerhaften 
Vorgriff.  Die Formulierungsfehler unterteilt  er  in leicht,  wesentlich und grob.  Die 
letzte Gruppe unterteilt er noch einmal in Fehlübersetzung, Erfindung auf Grund-
lage des AT, anderer Sinn durch Auslassung und Fehler durch falsches Verstehen des 
AT. Diese Fehlereinteilung rief zahlreiche Kritik unter professionellen Dolmetschern 
hervor und wurde als sehr subjektiv eingestuft. Gile (1994: 47) schreibt zu Bariks Ein-
teilung: „it includes linguistic transformations not necessarily considered as errors in 
an interpreter’s mind”. 
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Zur gleichen Zeit wie Barik untersuchte Gerver (1969) die Auswirkung des AT-Rede-
tempos auf die Dolmetschleistung und definiert nicht alle Auslassungen, Ergänzun-
gen und Substitutionen als Fehler sondern nuanciert in „Unterbrechungen“ („discon-
tinuities“)  (1969: 54f.).  Für  seine  Untersuchung  definiert  er  folgende  Kategorien: 
Auslassen von Wörtern, Auslassen von Wortgruppen, Auslassen von längeren AT-
Abschnitten (acht oder mehr Wörter), Ergänzung von Wortgruppen, Korrektur von 
Wörtern und Korrektur von Wortgruppen.
Altman (1994) stützt sich auf die Arbeiten von Barik und Gerver zur Erarbeitung 
einer Fehlerhierarchie, die für die Dolmetscherausbildung angedacht und das Ergeb-
nis einer Untersuchung mit Studierenden ist.  Sie wägt die Fehler nach dem Grad 
ihrer Beeinträchtigung der kommunikativen Wirkung ab (gering - hoch) (1994: 33f.):
• 1 – übermäßige Konzentration auf ein vorheriges AT-Element bedingt durch 
Verarbeitungsprobleme, das zu einem Aufmerksamkeitsdefizit führt (Auslas-
sung)
• 2 – Versuch den ZT-Ausdruck zu verbessern, was dazu führt den AT-Inhalt 
übertrieben darzustellen oder unnötig auszuschmücken (Ergänzung)
• 3 – semantische Entsprechungslücke für eine bestimmte lexikalische Einheit 
(Ergänzung, Ungenauigkeit)
• 4 – irrtümliches Hinzuziehen des Hintergrund- oder Allgemeinwissens 
• 5  –  Kompression  von  zwei  Informationen  zu  einer,  wodurch  eine  dritte, 
falsche Information entsteht
• 6 – Mängel in der Beherrschung der AS, was zur Fehlinterpretation des AT 
führt
Die erste  Fehlerquelle  hat  nur eine geringe Auswirkung auf die  Kommunikation, 
während  die  zuletzt  genannte  Fehlerquelle  die  kommunikative  Wirkung  in  sehr 
hohem Maße beeinträchtigt. Die von Altman erarbeitete Fehlerhierarchie versucht, 
die Ursache von Fehlern im ZT zu klären, um die Fehlerproduktion zu vermeiden 
bzw. effizient zu verringern. 
3.4.2   Prozess- und produktorientierte Qualitätsbewertung
Lederer und Seleskovitch sind der Ansicht, dass eine Verdolmetschung immer von 
der Perspektive des Zuhörers aus bewertet werden sollte und niemals um des Selbst-
zwecks willen (1989: 236). Andere Autoren stimmen darin überein, dass die Bewer-
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tung im Kontext eines Dolmetscheinsatzes immer rezipienten- und produktorientiert 
sein sollte32. Kopczynski definiert Qualität wie folgt:
I believe that quality can be viewed in at least two different ways, which I will call 
linguistic and pragmatic. In its linguistic sense, quality in translation is viewed as a 
set of rigid standards of equivalence in content and form between the spoken mes-
sages in L1 and L2. (…) In its pragmatic sense, quality is not an absolute value, but 
rather contextually determined. In other words, context “complicates” the prob-
lems of quality in that it introduces situational variables that might call for differ-
ent priorities in different situations. (Kopczynski 1994: 87-88)
Kopczynski  unterscheidet  zwischen linguistischer  und pragmatischer  Qualität.  Er 
definiert die linguistische Qualität als  eine Reihe festgesetzter formaler und inhaltli-
cher Standardäquivalente zwischen zwei Sprachen. Dieses Konzept findet häufig bei 
der Ermittlung der Originaltreue des ZT Anwendung (vgl. Barik 1973, 1975, 1994) 
und berücksichtigt keine kontextuellen Variablen. Die pragmatische Qualitätsdefini-
tion hingegen ist kein absoluter Wert an sich, sondern kontextabhängig. Der Kontext 
erschwert die Qualitätsbewertung, da er situationsgebundene Variablen einführt und 
somit in unterschiedlichen Dolmetschsituationen unterschiedliche Prioritäten gesetzt 
werden müssen. Kopczynski (1994: 88) hält folgende Variablen fest: der Redner, des-
sen Status und der der Rezipienten, die Absicht des Redners, die er mit seiner Bot-
schaft zu erreichen sucht,  die Einstellung des Redners zu seiner Botschaft und sei-
nen Rezipienten,  die  Einstellung der Rezipienten zur Botschaft  und zum Redner, 
Kompetenz,  Urteilsvermögen,  Einstellung  und  Strategien  des  Dolmetschers,  die 
Form und kommunikative Kraft der Botschaft,  die bestehenden Interaktions- und 
Interpretationsnormen  einer  Sprachgemeinschaft,  sowie  der  kommunikative  Rah-
men. 
Die Umfragen von Kopczynski  (1994) und Kurz (1993) zu den Erwartungen und 
Anforderungen verschiedener Rezipientengruppen an die Verdolmetschung ergaben 
unterschiedliche Erwartungsprofile. Die Teilnehmer einer Fachkonferenz legen bei-
spielsweise mehr Wert auf korrekte Fachterminologie und weniger auf eine korrekte 
Grammatik (Kurz 1993: 17) als die Anwesenden bei einer politischen Versammlung, 
für die Inhalt und Stil wichtig sind. Diese Ergebnisse ermöglichen es dem Dolmet-
scher, seine Dolmetschleistung an die jeweiligen Erwartungen der Rezipienten anzu-
passen. Allerdings wirft das die Frage auf, ob die Rezipienten eigentlich in der Lage 
sind über die Qualität von Dolmetschleistungen zu urteilen?
Wenn ein Rezipient auf eine Verdolmetschung angewiesen ist, ist es sehr unwahr-
scheinlich, dass er die AS versteht. Somit kann er Aspekte wie Genauigkeit und Voll -
ständigkeit nur auf Grundlage sehr allgemeiner Kriterien wie Plausibilität und logi-
scher  Kohärenz  beurteilen.  Ferner  bilden  die  Rezipienten  einer  Verdolmetschung 
nicht immer eine homogene Gruppe und haben daher unterschiedliche bis wider-
sprüchliche Erwartungen an die Verdolmetschung. Das macht es dem Dolmetscher 
unmöglich sein Produkt an alle Erwartungen anzupassen, zumal die Art der rezipi-
32 Siehe hierzu Gile 1983 und 2001, Kurz 1993, Kopczynski 1994 und Kalina 2004.
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entenseitigen Informationsverarbeitung wiederum von einer Reihe Variablen abhän-
gig  ist,  die  der  Dolmetscher  nicht  oder  nur  teilweise  beeinflussen  kann.  Gile 
(1983: 240) kommt zu dem Schluss, dass der passive Dolmetscher am besten die Qua-
lität seines aktiven Kollegen bewerten kann, da er AS und ZS versteht. Kalina argu-
mentiert,  dass  die  Qualität  von Dolmetschleistungen nicht  nur  vom Dolmetscher 
und seiner Kompetenz allein abhängig ist. Abgesehen von offensichtlichen Faktoren 
wie AT-Redetempo und -Struktur, spielt z. B. die Möglichkeit zur Vorbereitung eine 
wichtige Rolle.  „Für die Dolmetschqualität ist  es  erheblich, wie weit Dolmetscher 
vorab über Situation, Kontext,  Textproduzenten und deren Intentionen informiert 
sind“ (2004: 6).
Eine  andere  Qualitätsperspektive  ist  die  prozessorientierte  Bewertung  von  Dol-
metschleistungen. Diese findet vornehmlich während der Ausbildung Anwendung, 
da der Dolmetschprozess und seine Optimierung im Mittelpunkt stehen. Gile (2001) 
plädiert für eine prozessorientierte Bewertung zu Beginn der Ausbildung, um die 
Studierenden  zu  orientieren  und  auf  die  strategischen  Prozesse  hinzuweisen 
(2001: 384ff.). Zum Ende der Ausbildung sollte man sich mehr und mehr auf die pro-
duktorientierte  Bewertung  konzentrieren.  Den  Unterschied  zwischen  den  Unter-
richtsanforderungen  und  denen  des  Marktes  sieht  Gile  nicht  als  problematisch, 
solange die Ausbildungsanforderungen höher sind. Auch Kalina (1998: 272) nennt 
unterschiedliche Perspektiven zur Bewertung von Dolmetschleistungen während der 
Ausbildung:  rezipienten-,  lernziel-,  prozess-,  lernfortschrittsorientiert,  etc.  Für  die 
vorliegende Arbeit soll vor allem die prozessorientierte Bewertung von Dolmetsch-
leistungen von Bedeutung sein, da die Untersuchung Schlussfolgerungen didakti-
scher und strategischer Natur ermöglichen soll.
3.5   Strategisches Vorgehen im Dolmetschprozess
Strategien gehören zum unabdingbaren Inventar des Dolmetschers, um die Kommu-
nikation unter erschwerten Bedingungen zu gewährleisten. Eine allgemeine Defini-
tion für „Strategie“ bietet der Duden:
Stra|te|gie: genauer Plan des eigenen Vorgehens, der dazu dient, ein militärisches, 
politisches, psychologisches, wirtschaftliches o. ä. Ziel zu erreichen, und in dem   
man  diejenigen  Faktoren,  die  in  die  eigene  Aktion  hineinspielen  könnten,  von 
vornherein einzukalkulieren versucht  (http://www.duden.de)
Beim  Simultandolmetschen  ist  der  Dolmetscher  mit  verschiedenen  Restriktionen 
konfrontiert. Kucharska (2009) definiert folgende Restriktionen33:
Modusbedingte Restriktionen
• kontinuierliche Rezeption von Informationen
33 Für eine umfassende Beschreibung siehe Kucharska 2009: 14ff.
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• kontinuierliche Analyse des Inputs auf der Grundlage vorhandenen Welt- und 
Situationswissens, sowie dessen Speicherung im Kurzzeitgedächtnis
• möglichst kontinuierliche ZT-Produktion
• quasi-gleichzeitiger Ablauf der genannten Vorgänge
• Aufmerksamkeits- und Kapazitätsteilung
• Verarbeitungssituation (fast) ohne Hilfsmittel34
• Gefahr von sprachlicher Interferenz durch die ständige Präsenz von AT-Ele-
menten während der ZT-Produktion
Temporale Restriktionen
• vom AT-Produzenten bestimmtes, und somit fremdbestimmtes, Sprech- und 
Verarbeitungstempo
• Singularität: einmaliges Hören des AT
• spontanes Handeln unter Zeitdruck
Dolmetschspezifische Restriktionen
• semantische und präsentatorische Gebundenheit des Dolmetschers an den AT 
und seinen Produzenten: der Inhalt muss möglichst sinngetreu und vollstän-
dig in der ZS wiedergegeben werden, keine Entscheidungsgewalt über den 
Inhalt des AT, sofern erforderlich müssen Stil und Form des AT im ZT den kul-
turellen Normen entsprechend angepasst werden
Situative Restriktionen
• Informations-  und Wissensdefizit gegenüber dem AT-Produzenten und den 
Rezipienten bzgl. des thematischen Fachwissens
Dieses komplexe Situationsgefüge erfordert ein strategisches Vorgehen seitens des 
Dolmetschers. Kalina gibt folgende Definition für dolmetschspezifische Strategien:
Strategien (…) sind zum einen kommunikativ in ihrer Zielorientiertheit; sie stützen 
sich  auf  kognitive  Erfahrungen,  sind  problembezogen  und  situationsspezifisch, 
potentiell bewußt und können jederzeit abgeändert werden. Als Dolmetschstrate-
gien  sind  sie  individuelle  Lösungswege,  die  in  Abhängigkeit  vom  jeweiligen 
Bedingungsgefüge  bottom-up- und  top-down-Prozesse  kombinieren,  hypothetisch 
und probabilistisch sind, zur Ökonomisierung eingesetzt werden und häufig die 
Abfolge von Schritten definieren. (Kalina 1998: 114)
34 Eventuelle Zuhilfenahme von Dokumenten und Terminologielisten in der Kabine und Hilfe des passiven Dol-
metschkollegen (Gile 2009: 201ff.).
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Strategien werden laut Kalinas Definition zielorientiert eingesetzt, um ein gegebenes 
Problem in einer bestimmten Situation zu bewältigen. Sie werden immer bewusst 
eingesetzt und sind nicht konstant („können jederzeit abgeändert werden“). Der Dol-
metscher geht davon aus, dass er mit einer bestimmten Strategie ein Problem lösen 
kann,  auch  wenn  sich  das  im  weiteren  Verlauf  eventuell  als  Irrtum  herausstellt 
(„hypothetisch und probabilistisch“). Dann muss eine korrektive Strategie zum Ein-
satz kommen, um Fehler zu berichtigen. Besonders am Anfang der Dolmetscheraus-
bildung gilt es daher Strategien zu üben, um sie zu automatisieren. Kalina schreibt  
ferner, dass die Beschreibung von Strategien nur in prozessorientierter Perspektive 
erfolgen kann, ihr Einsatz aber stets zielgerichtet auf die kommunikative Wirkung 
erfolgt. Ihre Anwendung stützt sich auf das eigene Welt- und Situationswissen („bot-
tom-up-Prozess“) sowie auf den Input („top-down-Prozess“).
Ein weiteres Merkmal von Strategien ist ihre „Interaktion und gegenseitige Bedingt-
heit“ (Kalina 1998: 115). In der Praxis überschneiden sich häufig mehrere Strategien, 
was eine eindeutige Abgrenzung und isolierte Beschreibung erschwert. Darüber hin-
aus sind Strategien interdependent und beeinflussen sich gegenseitig. Sie wirken sich 
nicht nur auf  das jeweilige AT-Problem und seine ZT-Entsprechung aus,  sondern 
auch auf nachfolgende ZT-Elemente. Handelt es sich beispielsweise um eine zeitauf-
wendige Strategie, können die folgenden AT-Elemente im ZT stark komprimiert wer-
den, oder sie werden nicht richtig gehört oder verstanden, da das ursprüngliche Pro-
blem  eventuell  sehr  viel  Verarbeitungskapazität  verlangt.  Im  Zuge  strategischen 
Vorgehens können globale Strategien, wie das Monitoring, in Mitleidenschaft gezo-
gen werden, da die Verarbeitungskapazität des Dolmetschers kurzzeitig überlastet 
ist. Das zeigt sich vor allem durch sprachliche Interferenzen und wenig idiomatische 
Formulierungen.  
Im Folgenden werden die dem Dolmetscher zur Verfügung stehenden Strategien in 
drei Kategorien eingeteilt. Diese Einteilung bildet den theoretischen Rahmen für die 
empirische Untersuchung (Kapitel 4 und 5)35.
3.5.1   Verstehensstrategien
Ein schwer zu untersuchender strategischer Prozess ist die  Vorbereitung. Der Dol-
metscher eignet  sich im Vorfeld eines Dolmetscheinsatzes relevantes Fachwissen an. 
Dabei  werden  sämtliche  verfügbare  Indikatoren  genutzt,  wie  Informationen  über 
Thematik und Teilnehmer sowie das Bearbeiten vorab bereitgestellter Texte. Das kön-
nen Stichpunkte,  vollständige Redemanuskripte zu dolmetschender Vorträge oder 
Folienvorlagen sein. Ferner beinhaltet die Vorbereitung die Erarbeitung von Termino-
logielisten,  Einholen  von  Parallelinformationen,  Markierung  von  Textvorlagen, 
Aneignung von Fachvokabular und -wissen. Ein strategisches Verhalten ist auch die 
Nachbereitung des  Dolmetscheinsatzes (z. B.  Überarbeitung der  Terminologieliste) 
für eine eventuelle spätere Wiederverwendung. Die Vorbereitung ist eine verstehens-
35 Die Einteilung wurde auf Grundlage folgender Autoren vorgenommen: Goldman-Eisler 1972, Kohn/Kalina 
1996, Kalina 1998, Jones 1998, Setton 1999, Donato 2003, Pöchhacker 2004, Gile 2009 und Kucharska 2009.
43
stützende Strategie und beeinflusst andere Strategien wie Antizipation und lexikali-
sche Entscheidungen in der ZT-Produktion erheblich (Kalina 1998: 116). 
Antizipation, auch Vorgriff genannt (Kalina 1998, Pöchhacker 2004), ist eine wesent-
liche verstehensstützende Strategie. Es handelt sich hierbei um das Antizipieren von 
„Äußerungssegmenten  (…)  bevor  sie  vom  Redner  tatsächlich  geäußert  wurden“ 
(Kalina 1998: 117). Grundlage für das Antizipieren ist der Aufbau von Erwartungen 
und daraus abgeleiteten Hypothesen, die auf Vorbereitungsinformationen basieren 
und sich während des einlaufenden AT erhärten. Ein tiefes Verständnis des AT ist für 
das  Antizipieren  unerlässlich.  Diese  Strategie  birgt  auch  ein  gewisses  Risiko.  Bei 
falscher Antizipation müssen entsprechende Korrekturen vorgenommen werden, die 
statt, die Gedächtniskapazität zu entlasten, diese noch weiter belasten. 
EVS (Ear-Voice-Span) ist der zeitliche Abstand des Dolmetschers zum Redner (auch 
time  lag,  Phasenverschiebung  oder  décalage genannt).  Die  Entscheidung  über  den 
Beginn der ZT-Produktion muss von jedem Simultandolmetscher getroffen werden 
und  wird  „situations-  und  problemorientiert“  (Kucharska  2009: 60ff.)  angepasst. 
Außerdem ist EVS sprachenpaarabhängig. Die Endstellung des Verbs führt zu einem 
größeren EVS und zu vermehrtem Antizipieren (vgl.  Donato 2003) beim Dolmet-
schen aus SOV- (zum Teil Deutsch) in SVO-Sprachen wie Englisch und Französisch. 
Goldman-Eislers Untersuchung (1972) zu EVS deutet auf eine zentrale Funktion des 
Verbs für das Dolmetschen hin. Sie stellt folgende Klassifikation für den Abstand des 
Dolmetschers zum Redner auf (1972: 131):
• 1 – nur Adverbialgruppe oder Nominalphrase (lexikalische Einheit)
• 2 – Nominalphrase (NP) + Verbalphrase (VP), unvollständig, da Objekt fehlt
• 3  –  vollständige  NP  +  VP  (einschließlich  Objekt,  Adverb,  etc.),  also 
NP + VP + NP36
• 4 – CP plus (in Sätzen, die aus mehreren Teilsätzen bestehen, wartet der Dol-
metscher noch mindestens eine Phrase des nächsten Teilsatzes ab)
• 5 – CP und fast ein ganzer weiterer Teilsatz („clause continued“)
• 6 – Satzende (der Dolmetscher wartet einen kompletten Satz ab)
• 7 – Satzende und Anfang des darauffolgenden (Teil-)Satzes
Goldman-Eisler stellte in ihrer Untersuchung fest, dass die minimale Einheit, die der 
Dolmetscher benötigt, um dolmetschen zu können NP + VP ist. Dies soll an einem 
Beispielsatz aus dem Korpus erläutert werden:
36 NP + VP  + NP nennt Goldman-Eisler „complete predicative expression“ (1972: 131), im Weiteren CP.
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J'ai/ je fais • tout et je mets tout en synergie ••• pour pouvoir faire sortir un résul -
tat. (AF4-28-31)37
NP + VP sind hier „je fais“. Der Dolmetscher wird in diesem Fall aber wahrscheinlich 
noch abwarten bis er „tout“ (CP) gehört hat und den Beginn des nächsten Teilsatzes 
(CP plus), da „faire“ eine sehr generelle Bedeutung hat und der Dolmetscher sich 
wahrscheinlich nicht nach sofortigem Hören auf eine angemessene ZT-Entsprechung 
(eventuell anders als „machen“) festlegen wird. Bei Donato (2003) wurden die sieben 
Kategorien von Goldman-Eisler zu sechs zusammengefasst und Niemann (2011: 22) 
fasst diese nochmals in drei Kategorien zusammen. 
Stalling bezeichnet das Einfügen von „neutralem“ ZT zur Füllung von Pausen und 
geht mit der Verlangsamung des Sprechtempos einher (Setton 1999, Gile 2009). Der 
Dolmetscher zögert die ZT-Produktion hinaus, indem er neutrale Aussagen macht, 
die nicht im AT vorkommen. Es werden keine neuen Informationen hinzugefügt, der 
Dolmetscher verschafft sich lediglich mehr Zeit bei Verständnisschwierigkeiten, um 
den Input zu verarbeiten, ohne dass große Pausen entstehen. Setton gibt als soge-
nannte „Pausenfüller“ Modaladverbien (insbesondere, natürlich, etc.) , Füllsegmente 
und Ergänzungen (meine Damen und Herren, das ist sehr wichtig, ich denke, gege-
bene, gewisse) und Konnektoren (zunächst einmal, erstens, zweitens, etc.) an. Ziel  
dieser Strategie ist es lange Pausen zu vermeiden, da die Rezipienten sonst Informati-
onsverlust vermuten könnten. Es ist davon auszugehen, dass diese Strategie beson-
ders bei schwer verständlichen Rednern eingesetzt wird, da der Dolmetscher mögli-
cherweise  nicht  über  genügend Informationen für  die  ZT-Produktion  verfügt.  Er 
wartet daher einige Sekunden ab, um mit der ZT-Produktion zu beginnen bzw. fort-
zufahren.
3.5.2   Produktionsstrategien
Die  „Strategien  der  Zieltextproduktion“  (Kalina  1998: 118)  sind  entgegen  ihrer 
Bezeichnung auch AT-bestimmt, da sie sich auf die Textoberfläche beziehen. In dieser 
Klassifizierung zählen dazu folgende Strategien:
Syntaktische  Transformationen:  Umbauoperationen  auf  Satzebene,  wie  das  Seg-
mentieren,  auch  als  „chunking“  (Kalina  1998)  oder  „Salamitechnik“  (Jones  1998) 
bezeichnet.  Hierbei werden lange AT-Sätze in kürzere ZT-Haupt- und Nebensätze 
aufgespalten. Dies dient vor allem zur Entlastung des Kurzzeitgedächtnisses.
Eine von Gile (2009) beschriebene Strategie ist auch das  Neuanordnen von Satzele-
menten. In Aufzählungen wird z. B. nicht dieselbe Reihenfolge beibehalten oder je 
nach Sprache können bestimmte Elemente erst hinter dem Objekt stehen, wie im eng-
lischen  Satzbau  (SVO  +  adverbiale  Bestimmung)  während im Deutschen  ein  fle-
xiblerer Satzbau möglich ist.
37 Die  Beispiele des Originalredners sind der Transkription von Vpn AF4 (vgl. Kapitel 4.3 und 4.6) entnommen.
45
Bei Relativsätzen, mit Nebensätzen eingeleiteten Sätzen oder der beliebten  mise en  
relief im Französischen („ce qu'il m'a dit, c'est...“) ist eine offene Satzplanung notwen-
dig. Dabei finden je nach Kontext Satzanfänge wie „Es gibt/ gab...“, „Hierbei handelt 
es sich um...“, „Es geht hier also darum, dass...“, „Die Tatsache, dass...“, „Die Situa-
tion ist folgende:...“ und „Es ist so, dass...“ Verwendung. Ein Beispiel für eine ver-
schachtelte Satzkonstruktion aus dem Korpus ist:
Eh • ayant ••• eh l'outil •• de travail ••• en main, la connaissance en matière de 
maraîchage, •• ils peuvent aller organiser le même travail •• au bord d'une rivière 
et ils s'auto-suffisent. (AF4-142-148)
Das Subjekt „ils“ wird in diesem Satz, aufgrund des langen Vorfeldes, erst sehr spät 
genannt, daher sind eventuell offene ZT-Lösungen erforderlich. 
Textverdichtung: „Ökonomie in Stil und Wortwahl“ (Kalina 1998: 119). Redundante 
AT-Elemente  fallen  in  der  Verdolmetschung  weg,  indem  sie  komprimiert  bzw. 
zusammengefasst werden. Kompressionen sind bei einem informationsdichten ver-
lesenen Text unvermeidlich, sogar unabdingbar. Laut Chernov (2004: 113ff.) ist ein 
gewisser Grad an Redundanz im AT notwendig, um dolmetschen zu können. Häufig 
betrifft dies Details oder Zusatzinformationen (C-Information) zugunsten von wichti-
geren  Informationen (A-Information).  Der Unterschied zur  Evasion (siehe Kapitel 
3.5.3) ist, dass es sich um eine „intentionale bzw. strategische Verdichtung des AT 
handelt“ ohne Informationsverlust (Kalina 1998: 119).
Die  Simplifizierung ist  eine  lexikalische  oder  stilistische  Vereinfachung  des  AT 
(Donato 2003, Kalina 1998). Wenn dem Dolmetscher der äquivalente Terminus in der 
ZT nicht einfällt oder ihm nicht bekannt ist, wird ein weniger fachsprachlicher Termi-
nus gebraucht.  Wenn dem Dolmetscher  das  Äquivalent  für  „ruminants“  (Wieder-
käuer) nicht einfällt, kann er es mit dem Hyponym „Rinder“ wiedergeben.
Die Generalisierung (Gile 2009) ähnelt der Simplifizierung, da sie zur Überwindung 
terminologischer Schwierigkeiten eingesetzt wird. Der Dolmetscher drückt sich hier-
bei bewusst vage aus, um die Aussage so allgemein wie möglich zu halten, weil er  
eventuell den AS-Begriff nicht richtig gehört oder nicht verstanden hat. Diese Strate-
gie ermöglicht es die ZT-Produktion trotzdem fortzusetzen.
Expansion: Expansionsstrategien werden mehrheitlich eingesetzt, wenn ein AT-Seg-
ment umschrieben und erklärt werden muss, da es sich z. B. um ein kulturspezifi-
sches  Konzept  der  AS handelt,  das den Rezipienten nicht  unbedingt  geläufig ist.  
Paraphrasen (Donato 2003, Kucharska 2009) können erklärend für kulturspezifische 
Ausdrücke genutzt werden oder bei einer semantischen Entsprechungslücke, wenn 
ein ZS-Äquivalent nicht schnell genug abrufbar ist. Es ist anzunehmen, dass diese 
Strategie bei schwer verständlichen Rednern (und generell in defizitären Dolmetsch-
situationen)  nicht  sehr oft  verwendet  wird,  da sie  sehr  zeitaufwendig ist  und zu 
Informationsverlusten im Nachfeld des eigentlichen Problems führen kann.
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Selbstkorrekturen werden vom Dolmetscher vorgenommen, wenn er merkt, dass er 
einen Fehler gemacht hat oder der Ansicht ist, dass er den AT nicht korrekt wiederge-
geben hat. Kalina bezeichnet Paraphrasen bereits als eine Form „verdeckter Selbst-
korrektur“ (1998: 120)38.  Offene Selbstkorrekturen treten besonders bei Grammatik-
fehlern, Versprechern, Satzabbrüchen, Antizipationsfehlern, inhaltlicher Inkohärenz 
und unzureichenden semantischen Äquivalenten (Kucharska 2009) zutage. In Stress-
situationen wie erschwertem Verstehen kann es vorkommen, dass das Monitoring 
(die Kontrolle der eigenen sprachlichen und syntaktischen Kohärenz) der ZT-Pro-
duktion unzureichend ist und es zu keiner Korrektur kommt oder, als Notstrategie,  
zur intentionalen Nichtkorrektur.
Eine weitere Form der Expansion sind kohärenzstiftende Hinzufügungen (Donato 
2003), die der Dolmetscher anwendet, um dem ZT eine logische Kontinuität zu ver-
leihen, die nur implizit im AT vorhanden ist. Es können beispielsweise adversative 
(aber, allerdings), explikative (das heißt) oder komparative (als, wie) Konjunktionen 
eingefügt werden.
3.5.3   Notstrategien
Notstrategien sind Strategien, die als letztes Mittel eingesetzt werden, wenn die Ver-
stehens- und Produktionsstrategien ungenügend sind oder nicht erfolgreich waren, 
um den Zusammenbruch der Kommunikation zu verhindern. Der Einsatz von Not-
strategien ist  nicht  wünschenswert,  da  dies  einen  großen Informationsverlust  zur 
Folge hat. In widrigen Dolmetschsituationen sind sie jedoch häufig nicht zu vermei-
den, besonders bei Verstehensdefiziten aufgrund eines schwer verständlichen Red-
ners. 
Transkodieren besteht  im  wortwörtlichen  Übertragen  des  AT.  Dabei  werden  bei 
strukturell divergierenden Sprachen nicht die notwendigen lexikalischen oder syn-
taktischen Umbauoperationen vorgenommen, sodass es zu Formulierungen in der 
ZT kommt, die nicht idiomatisch sind oder schlicht grammatisch falsch. Hierbei gilt  
es  zwischen Transkodieren und dem semantischgeleiteten Dolmetschen zu unter-
scheiden, welches linear und am Wort orientiert abläuft. Dabei bleibt der Dolmet-
scher so nah wie möglich an der AT-Struktur, was vor allem bei Sprachen möglich ist,  
deren syntaktische Strukturen nahezu deckungsgleich sind.
Die Substitution (Kohn/Kalina 1996: 132)39 besteht in der Verwendung eines ZT-Seg-
ments, das inhaltlich vom AT abweicht, im Kommunikationskontext jedoch plausibel 
sein kann. Im Zusammenhang mit Zahlen- oder Zeitangaben kann es z. B. vorkom-
men, dass der Dolmetscher eine Jahreszahl  nicht richtig hört oder über zu wenig 
Speicherkapazität verfügt, um diese korrekt wiederzugeben, und sie dann durch eine 
generellere Aussage ersetzt („1990“ wird „Ende des 20. Jahrhunderts“ oder „in der 
Vergangenheit“). Das genannte Beispiel ähnelt der Generalisierung und zählt zu den 
Substitutionen, die den AT nur geringfügig verändern. Barik (1994: 131) nennt diese 
38 Paraphrasen fallen bei Kalina (1998) unter den Begriff „Näherungsstrategien“.
39 Bei Gile 2009 „parallel reformulation“.
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Strategie „Erfinden“, obwohl es sich nicht um das Erfinden von Inhalt handelt, son-
dern viel mehr um das Ersetzen von Inhalt auf der Grundlage des AT. Es ist eine Not-
lösung in defizitären Situationen wie Verstehensdefiziten. Diese Strategie kann auch 
angewendet werden, wenn der Dolmetscher sich nicht sicher ist, „richtig und ausrei-
chend tief  verstanden zu haben“  (Kalina  1998: 120)  und er  die  Kohärenz  des  ZT 
gefährdet sieht, wenn er das AT-Segment ausließe.   
Die Strategie der Evasion (Donato 2003: 131) besteht in der völligen Tilgung von AT-
Elementen,  das  heißt  sie  werden  im ZT nicht  wiedergegeben.  Im Gegensatz  zur 
Kompression (siehe Kapitel 3.5.2) ist bei dieser Notstrategie ein hoher Informations-
verlust in Kauf zu nehmen. Der Dolmetscher entscheidet sich nur als letztes Mittel 
für die Evasion. Dies passiert vor allem, wenn er aufgrund von technischen Proble-
men, von schwerverständlichen und/ oder schnell  ablesenden Rednern nichts ver-
steht  bzw.  seine  Verarbeitungskapazität  überlastet  ist.  Daraus  entstehen oft  lange 
Pausen (in denen der Dolmetscher intensiv zuhört),  die sich unangenehm auf die 
Rezipienten auswirken können, da der Originalredner seinen Redefluss nicht unter-
bricht.
Weitere Strategien,  die hier nicht näher erläutert  werden,  sind z. B.  Inferenzieren, 
Relativieren und Attenuieren (Kalina 1998), stilistische Strategien, die nicht vorrangig 
zur Bewältigung von Schwierigkeiten angewendet werden, als vielmehr zur „Errei-
chung des Ziels der Kommunikativität“ (Kalina 1998: 119) und Präsentationsstrate-
gien wie Intonation und Pausensetzung. Weiterhin kann der Dolmetscher bei Gile 
(2009) zur Problembewältigung Unterlagen in der Kabine konsultieren, die Rezipien-
ten auf eingesetzte Medien (Folien) oder andere Quellen verweisen, bei Namen und 
Zahlen Notizen nehmen, sowie Hilfe von seinem passiven Dolmetschkollegen erbit-
ten.
3.6   Zusammenfassung
In diesem Kapitel wurde zunächst der theoretische Rahmen des Dolmetschprozesses 
in Form unterschiedlicher Ansätze vorgestellt, die hier nicht ausführlicher erläutert 
werden konnten40. Der Begriff „Strategie“ wird darin nicht expressis verbis von allen 
Autoren  aufgegriffen  („méthodes“,  „tactics“  oder  „techniques“)  und nimmt  je  nach 
Ansatz  einen  unterschiedlichen  Stellenwert  ein.  Die  Einteilung  der  Strategien  in 
Kapitel 3.5 stützt sich daher mehrheitlich auf die Vertreter des psycholinguistischen 
Ansatzes und bildet die Grundlage für die Auswertung der empirischen Untersu-
chung in der vorliegenden Arbeit. Es besteht jedoch allgemeines Einvernehmen in 
der Literatur, dass das Verstehen den Grundstein für erfolgreiches Dolmetschen bil-
det. Ein Sprecher mit starkem Akzent kann sich daher unter Umständen verheerend 
auf  die  Dolmetschleistung  auswirken,  wie  auch  seitens  der  Praktiker  bestätigt 
wurde.  Empirische Untersuchungen mit unterschiedlichen Zielsetzungen zu Spre-
chern mit nicht-standardsprachlicher Aussprache haben gezeigt, dass von der Stan-
40 Zur weiterführenden Lektüre wird auf die einzelnen Arbeiten der Autoren verwiesen.
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dardaussprache abweichende Klangmuster  den Verstehensprozess  beim Simultan-
dolmetschen erheblich beeinträchtigen können und häufig zu einem hohen Informa-
tionsverlust  führen.  Ferner  gibt  es  in  Mazzettis  Untersuchung (vgl.  Kapitel  3.3.1) 
Hinweise auf eine bessere Dolmetschleistung in die Fremdsprache, wenn es sich bei 
der  Ausgangssprache um die  Muttersprache des  Dolmetschers  handelt.  Anschlie-
ßend wurde in diesem dolmetschwissenschaftlichen Kapitel die Problematik der Feh-
leranalyse  und  der  Qualitätsbewertung  eingehend  erläutert.  Für  die  empirische 
Untersuchung wird eine prozessorientierte Perspektive eingenommen, da die Ergeb-
nisse Schlussfolgerungen für die Optimierung der Ausbildung ermöglichen sollen. 
Die für  relevant  befundenen Strategien wurden in  Verstehens-,  Produktions-  und 
Notstrategien unterteilt.  Dabei  konnten nicht alle existierenden Strategien berück-
sichtigt werden, da sie entweder für die Zielsetzung dieser Arbeit nicht relevant sind 
(für die produktorientierte Bewertung aber durchaus) oder im Rahmen einer Labor-
untersuchung nicht nachgewiesen werden können, wie z. B. die Hilfe durch den pas-
siven Dolmetschkollegen. Aufgrund der zahlreichen Restriktionen, denen das Simul-
tandolmetschen unterliegt, ist ein strategisches Vorgehen notwendig. Im Zuge der 
Zerlegung in strategische Teilprozesse, im Sinne von Kalinas komplexer Auffassung 
des  Dolmetschprozesses,  darf  der  strategische  Gesamtprozess  Dolmetschen  nicht 
außer Acht gelassen werden: 
In  der  Betrachtung  einzelner  Teilprozesse  darf  der  Blick  auf  den  strategischen 
Gesamtprozeß  Dolmetschen  nicht  verlorengehen.  Die  Interaktion  strategischer 
Operationen zusammen mit dem Einfluß nichtstrategsicher Prozesse machen die 
Komplexität des Dolmetschens als Untersuchungsgegenstand aus. Seine Beschrei-
bung hat einerseits dieser Komplexität Rechnung zu tragen, andererseits die betei-
ligten Prozesse  so  weit  wie  möglich  transparent  zu machen.  Hierfür  bedarf  es 
empirischer Untersuchungen sowohl des Gesamtprozesses als auch einzelner Teil-
prozesse. (Kalina 1998: 125) 
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4   Korpusdesign und Arbeitshypothesen
Das Korpusmaterial stammt von einer Untersuchung, die am 12. Juli 2012 in der DTA 
durchgeführt wurde. Es handelt sich um zwei wortgleiche französische Reden mit ei-
ner Dauer von je ungefähr fünfeinhalb Minuten, die von neun Versuchspersonen ins 
Deutsche gedolmetscht wurden. Somit beträgt der deutschsprachige Teil des Korpus 
knapp 50 Minuten. Um einen Vergleich in der Dolmetschleistung anstellen zu kön-
nen, wurde eine der Reden von einem Sprecher mit Akzent gehalten und die andere 
von einem Redner mit standardsprachlicher Aussprache. Die Versuchspersonen wur-
den in zwei Gruppen eingeteilt, eine Gruppe dolmetschte den Sprecher mit Akzent, 
die  andere Gruppe den standardsprachlichen Redner.  Ziel  dieser  Vorgehensweise 
war es,  sowohl einen Unterschied in der Dolmetschleistung (Vollständigkeit,  Kor-
rektheit)  als  auch in der  Anwendung strategischer  Operationen festzustellen.  Auf 
eine detaillierte situative und textuelle Analyse wurde an dieser Stelle bewusst ver-
zichtet. Die folgende Korpusbeschreibung beschränkt sich auf die für diese Untersu-
chung relevantesten Parameter. 
4.1   Versuchsmaterial 
Bei dem für die Analyse ausgewählten Versuchsmaterial handelt es sich um Aus-
schnitte aus einem Interview aus der Sendung „Le Mag“, die auf dem afrikanischen 
Fernsehsender Africa24 gezeigt wird. Die Sendung wurde am 09. April 2010 ausge-
strahlt und ist im Online-Archiv des Senders zu finden.41 Nestor Walla, ein studierter 
togoischer Agraringenieur, stellt darin seinen landwirtschaftlichen Betrieb vor. Er er-
zählt zunächst von seinem Studium und seinen Anfängen im Gemüseanbau in Lomé, 
wo er eine Ackerfläche bewirtschaftet. Dabei erwähnt er auch ein gesellschaftliches 
Phänomen, das den Europäern zumeist unbekannt ist: chinesische Bauunternehmen 
kommen nach Afrika, hier speziell Togo, um Gebäude zu errichten, wie z. B. den Prä-
sidentenpalast. Dies ist ein konkretes Beispiel für die in Kapitel 2.1 erwähnten zuneh-
menden  wirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Afrika  und  China.  Anschließend 
geht er auf seinen derzeitigen Betrieb ein (außerhalb von Lomé) und zählt die ver-
schiedenen Gemüsesorten auf, die er dort mithilfe von Jugendlichen aus armen Fa-
milien  anbaut.  Diesen  Jugendlichen  ermöglicht  er  mit  dieser  Tätigkeit  eine 
Ausbildung. Sein langfristiges Ziel ist es zur Selbstversorgung seines Landes beizu-
tragen. 
4.2   Redner und Vortragsweise
Das Französisch von Nestor Walla (im Weiteren NWaf) ist grammatisch korrekt (bis 
auf einige Stellen, die bei der standardsprachlichen Fassung korrigiert wurden), eine 
erhebliche Erschwernis stellt jedoch seine Aussprache dar, die teilweise undeutlich 
41 http://www.africa24tv.com/section/les_emissions_mag/791 (15.05.2012)
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ist, da zu schnell ausgesprochen, und generell von der aus der Dolmetscherausbil-
dung gewohnten Standardsprache französischer Politiker abweicht. Dieser Beitrag ist 
trotz  seiner  scheinbaren  Banalität  durchaus  dolmetschrelevant.  Ein  fiktiver  Dol-
metschauftrag könnte z. B. im Rahmen einer Tagung einer Nord-Süd-Partnerschaft 
im Bereich Landwirtschaft denkbar sein, bei der ein togoischer Landwirt seinen Be-
trieb vorstellt. Man kann davon ausgehen, dass Französisch nicht seine Mutterspra-
che ist, da er nach eigener Aussage aus einer armen Familie stammt. Es handelt sich 
somit um einen Zweitsprachenerwerb wahrscheinlich ab der Grundschule, wobei die 
Sprachkompetenz im Laufe des Hochschulstudiums gefestigt wurde. Nach der Kom-
petenzskala in Kapitel 2.3.2 wäre er also in das Niveau N5 einzustufen. Wie bereits 
erwähnt, handelt es sich bei dem Redebeitrag um Ausschnitte eines Interviews. Diese 
zeichnen sich durch ihre Unmittelbarkeit und Spontaneität aus, auch wenn ein ge-
wisser Grad an Vorbereitung seitens des Befragten nicht auszuschließen ist. Nestor 
Walla spricht frei und spontan, was Wiederholungen, Hesitationslaute, Denkpausen, 
ungleichmäßiges Tempo und andere Merkmale der Redetxtsorte „Interview“ mit sich 
bringt. Bastian (1991: 25ff.) definiert mehrere  „traits d'oralités“, oder Mündlichkeits-
marker, für das gesprochene Französisch, die auch in diesem Beitrag zu finden sind: 
häufigere Verwendung des futur proche (aller + Infinitiv), des unpersönlichen on statt 
nous und des informalen ça statt  ceci/ cela, vermehrte Nutzung von Satzkonstruktio-
nen wie  mise en relief (c'est/ ce sont ... qui/ que,  il y a … qui/  que) und eine geringere 
Satzkomplexität im gesprochenen verglichen mit dem schriftlichen Französisch.
Le manioc, • jee/ je vais m'accentuer dans la production du manioc, à partir du mo-
ment où •• je mettrai les petits ruminants en complément ••• dee de de du pâtu-
rage. (AF4-113-118)
Ça, c'est ce qui m'anime premièrement. (AF4-161)
Diese beiden Beispiele aus dem Korpus veranschaulichen das Vorkommen der mise  
en relief. Gleichzeitig werden auch die Hesitationen in Form von Wiederholungen 
deutlich sowie die Verwendung des  futur proche („vais m'accentuer“), obwohl auch 
das futur simple („mettrai“) benutzt wird, was aber nicht zwangsläufig mit Vorformu-
liertheit gleichzusetzen ist.
Da ein nachgestellter Videobeitrag für die standardsprachliche Version nicht mit dem 
Original vergleichbar gewesen wäre, wurde auf eine Videodatei verzichtet und für 
beide Beiträge eine Audiodatei erstellt. Der standardsprachliche Sprecher ist ein fran-
zösischer Muttersprachler (im Weiteren NWfr).  Für die Erstellung der Audiodatei 
wurde das Original transkribiert,  von NWfr vorgetragen und mithilfe der frei zu-
gänglichen  Audioeditorsoftware  Audacity42 aufgenommen.  Ein  schlichtes  Ablesen 
des Originals hätte die Ausgangsparameter komplexer gestaltet, da ein abgelesener 
Beitrag schwieriger zu dolmetschen ist als freie Rede. Bei abgelesenen vorformulier-
ten Reden ist die Informationsdichte höher und der Sprecher setzt weniger Pausen. 
Ziel bei dieser Aufzeichnung war es, den identischen Charakter beider Beiträge wei-
42 http://audacity.sourceforge.net/?lang=de (18.06.2012).
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testgehend zu wahren und den Beitrag so frei wie möglich zu halten, auch wenn 
Sprecher NWfr die Textvorlage als Hilfestellung hatte. Man kann die Vortragsweise 
daher als „halb-frei“ bezeichnen, da die Spontaneität durch das Einüben des Origi-
nals zwangsläufig nicht ganzheitlich gegeben sein kann.
4.3   Beteiligte Dolmetscher und Versuchsablauf
Die beteiligten Dolmetscher waren Studierende aus dem Studiengang Master Konfe-
renzdolmetschen im 2. und 4. Semester am Institut für Angewandte Linguistik und 
Translatologie der Universität Leipzig. Alle Vpn haben Französisch als A-, B- oder C-
Sprache und Deutsch als A- oder B-Sprache. Aufgrund der kleinen Studentenzahl ist 
die Gruppe der Vpn sehr heterogen. Studienniveau sowie Erfahrung im Simultandol-
metschen variieren. Mithilfe objektiver Kriterien (Semester und B- oder C-Sprache) 
wurde versucht möglichst ausgeglichene Gruppen zu bilden.
Vpn Semester Französisch









Abb. 8 Einteilung der Vpn
Bei dieser Einteilung wurde angenommen, dass Vpn AF3 die meisten Schwierigkei-
ten haben würde, da Französisch ihre passive Arbeitssprache ist. Aus diesem Grund 
wurde die Gruppe AF mit zwei erfahreneren Vpn aus dem 4. Semester besetzt. Ver-
suchsperson AF5 gehört keiner dieser beiden Gruppen an,  sondern stellt eine Kon-
trolleinheit für sich dar.  Die Dolmetschleistung (in die B-Sprache) von AF5 soll zur 
Bestätigung oder Widerlegung von Mazzettis Hypothese dienen (vgl. Kapitel 3.3.1). 
Er kam zu dem Schluss, dass das Dolmetschen in die Fremdsprache einfacher ist, 
wenn es sich um einen Redner handelt, der in der Muttersprache des Dolmetschers 
eine schwer verständliche Rede hält.
Die Untersuchung wurde für sieben Vpn am selben Tag durchgeführt (mit den übri-
gen beiden wurde ein weiterer Termin vereinbart). Zuerst dolmetschte Gruppe FR 
den französischen Muttersprachler, dann dolmetschte Gruppe AF den afrikanischen 
Sprecher. Im Vorfeld der Untersuchung wurde den Vpn keine Information zur Vor-
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bereitung  gegeben,  um eine  identische  „Vorbereitung“  zu  gewährleisten  und  die 
Möglichkeit auszuschließen, dass sich die Vpn eventuell sehr intensiv bis gar nicht 
vorbereiten und somit die Ausgangskriterien noch unterschiedlicher gestalten wür-
den. Erst unmittelbar vor der Untersuchung bevor die Vpn in die Kabinen gingen, 
bekam jede Gruppe eine mündliche Situierung sowie einige Vokabeln. Der Untersu-
chungsgegenstand wurde nicht genannt. Im Rahmen der Situierung wurde den Vpn 
auch die Dauer des zu dolmetschenden Beitrags mitgeteilt. NWaf spricht 5:25 min 
lang und NWfr 5:17 min. Ferner wurde gesagt, dass der Beitrag aus dem Bereich 
Landwirtschaft  kommt und dass  ein studierter  togoischer Landwirt  zunächst  das 
Konzept seines Betriebs vorstellt, dann auf eine Anbaufläche in Lomé eingeht, zu der 
er durch sein Studium gekommen ist und anschließend, um genau zu sein ab „Zi-
truspflanzen“, wieder auf seinen derzeitigen Betrieb zurückkommt. Dabei wurde be-
tont,  dass  er  insgesamt  von  zwei  verschiedenen  Betrieben  spricht,  da  dies  bei 
einmaligem Hören und gleichzeitigem Sprechen nur schwer zu erfassen ist, zumal es 
sich bei dem Beitrag für die Vpn um eine Audioaufzeichnung handelt43. Weiterhin 
wurde darauf hingewiesen, dass es keine Einleitung gibt (im Sinne von „Guten Tag,  
meine sehr geehrten Damen und Herren“) und das Ende eher abrupt ist. 
Die als Hilfestellung vorgegebenen Vokabeln wurden der Reihenfolge nach aufgelis-
tet und den Vpn in Papierform gegeben:
Französisch Deutsch
Université de Lomé
École Supérieure d'Agronomie Hochschule für Agrarwissenschaft
sylviculture Forst-, Waldwirtschaft
pâturage Weide; Weidewirtschaft
cultures vivrières, le vivrier Lebensmittelkulturen
le teck Teakholz
maraîchage Gemüseanbau
Palais de la Présidence
lopin (de terre) Stück Land
citrus Zitruspflanzen
ruminant Wiederkäuer
entretenir qn hier: ernähren
générer erwirtschaften
autosuffisance Eigen-, Selbstversorgung
Abb. 9 Terminologische Hilfestellung
43 Anderenfalls hätte Gruppe 1 ein Video als Ausgangsmaterial gehabt und Gruppe 2 nicht aufgrund der in Ka-
pitel 4.2 erläuterten Umstände.
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Die beiden Einträge ohne Angabe einer deutschen Entsprechung, sowie der zweite 
Eintrag, sind Eigennamen und wurden in die Liste als Hilfestellung mit aufgenom-
men. Die Übertragung oder Nicht-Übertragung ins Deutsche wurde den Vpn freige-
stellt, da es sich um sehr transparente Wörter handelt. Es ist unwahrscheinlich, dass 
die Vorkenntnisse im Bereich Landwirtschaft und den dazugehörigen Termini bei al-
len Vpn identisch sind, daher wurden auch subjektiv einfach anmutende Wörter auf-
gelistet.  
4.4   Sprechtempo
Die Sprechgeschwindigkeit eines Redners ist ein erheblicher Einflussfaktor für das 
Dolmetschen. Ein sehr langsamer Redner kann dabei, entgegen verbreiteter Vorstel-
lungen, genauso große Schwierigkeiten bereiten wie ein sehr schneller Redner. An 
dieser Stelle wird das Sprechtempo der Redner und Dolmetscher ermittelt, da es bei 
der  Auswertung  der  Dolmetschleistungen  berücksichtigt  werden  muss.  Die  Ge-
schwindigkeit wurde jeweils in Wörtern pro Minute (w/min) und Silben pro Minute 
(s/min) angegeben, um den Vergleich mit anderen Arbeiten zu vereinfachen, da bei-
de Einheiten Verwendung finden. Pöchhacker (1994: 131f.) argumentiert für die Ein-
heit s/min aufgrund der unterschiedlichen Wortlänge in den Sprachen. 
Zur Ermittlung des Sprechtempos wurde das Sampling-Verfahren genutzt wie es bei 
Pöchhacker (1994: 159) beschrieben wird. Beide Beiträge sind knapp fünfeinhalb Mi-
nuten lang. Es wurden also drei einminütige Samples ausgewählt: die erste, mittige 
und letzte Minute. Für die drei Stichproben wurden die Wörter und Silben pro Mi-
nute gezählt und anschließend gemittelt. Die in der Literatur vorzufindenden Um-
rechnungsfaktoren (s/min geteilt durch w/min) wurden nicht angewendet, da sich 
die Schwankungsbreite beispielsweise für das Deutsche zwischen 1,38 und 2 (ibid.) 
befindet. 
Vpn Min. 0-1 Min. 2-3 Min. 4-5 Mittelwert
NWfr w/min 136 137 150 141
s/min 238 209 230 226
FR1 w/min 89 93 103 95
s/min 172 163 165 167
FR2 w/min 80 81 109 90
s/min 142 138 164 148
FR3 w/min 90 106 117 104
s/min 165 183 185 178
FR4 w/min 95 111 118 108
s/min 159 167 187 171
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Vpn Min. 0-1 Min. 2-3 Min. 4-5 Mittelwert
NWaf w/min 139 133 146 139
s/min 232 215 228 225
AF1 w/min 79 62 113 85
s/min 134 95 144 134
AF2 w/min 104 89 124 105
s/min 197 168 213 193
AF3 w/min 82 49 84 72
s/min 143 82 121 115
AF4 w/min 74 69 83 75
s/min 131 121 152 135
AF5 w/min 82 76 90 83
s/min 146 146 136 143
Abb. 10 Sprechtempo für Redner und Dolmetscher
Das Sprechtempo für NWaf in den Samples liegt zwischen 133 w/min und 146 w/min 
mit einem Mittelwert von 139 w/min und 225 s/min. Bei NWfr liegen die Werte zwi-
schen 136 w/min und 150 w/min mit einem Mittelwert von 141 w/min und 226 s/min. 
Somit ist  der Unterschied im Sprechtempo zwischen den beiden Rednern für die 
Auswertung vernachlässigbar, da die Werte nahezu identisch sind. Diese Stichproben 
ergeben einen Umrechnungsfaktor von 1,61 für Französisch. Der durchschnittliche 
Umrechnungsfaktor für Deutsch liegt bei 1,7 mit Extremwerten von 1,44 und 1,93. 
Mit Ausnahme von AF2 sind die Werte der Gruppe AF homogen mit 72-85 w/min, 
bzw. 115-143 s/min. Das ergibt einen Mittelwert von 78,75 w/min und 131,75 s/min. 
Die Werte der Gruppe FR liegen bei 90-108 w/min und 148-178 s/min. Der Mittelwert 
beträgt somit 99,25 w/min und 166 s/min. AF2 liegt mit 105 w/min im Bereich der 
Gruppe FR und verzeichnet die höchste Anzahl Silben pro Minute (193 s/min). Ver-
gleicht man dies mit dem Wert von FR3, so ist daraus zu schließen, dass die Anzahl  
mehrsilbiger Wörter bei AF2 (durchschnittlich 1,84 Silben pro Wort) höher ist als bei 
FR3 (1,71 Silben pro Wort).
In der Literatur finden sich unterschiedliche Angaben zum idealen Sprechtempo für 
Redner. Gerver (1969: 65; 1975: 122) ermittelt in seinen Untersuchungen zum Rede-
tempo einen Optimalwert von 100-120 w/min. Jenseits dieser Grenze tritt Überlas-
tung  bei  den  Dolmetschern  auf,  die  sich  in  Form  von  Fehlern  und  Evasionen 
manifestiert. Gile (1995: 84) bezeichnet weniger als 150 w/min überraschenderweise 
als „lent“ (langsam). Pöchhacker (1994: 174) ermittelte für sein 850-minütiges Korpus 
Extremwerte von 131-322 s/min für die Redner und 145-282 s/min für die Dolmet-
scher. Dies ergibt einen Mittelwert von 226,5 s/min für die Redner und 213,5 s/min 
für die Dolmetscher. Die Werte von NWaf und NWfr liegen in diesem Bereich und 
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ergeben sogar fast denselben Mittelwert. Der Wert von Gruppe AF (AF2 ausgenom-
men) hingegen liegt unter Pöchhackers niedrigstem Wert. Dies kann bereits ein Hin-
weis darauf sein, dass NWaf aufgrund seiner nicht-standardsprachlichen Aussprache 
den Dolmetschern Probleme bereitet hat. Darüber hinaus handelt es sich bei Pöch-
hackers Vpn um professionelle Dolmetscher im Gegensatz zu den Studierenden in 
dieser Untersuchung.
All die bereits genannten Angaben zum Sprechtempo beziehen sich auf schriftlich 
vorformulierte Reden,  bzw.  machen keinen Unterschied zwischen „vorformuliert“ 
und „spontan“ in der Überlastungsgrenze für Dolmetscher. Setton (1999: 102) unter-
scheidet  in  einen  Grenzwert  für  schriftlich  vorformulierte  Reden,  dieser  liegt  bei 
100 w/min, und für spontane Äußerungen: 150-200 w/min. Er setzt den Grenzwert 
für spontane Äußerungen höher an, da diese (wie in Kapitel 4.2 erläutert) mehr Red-
undanzen enthalten und syntaktisch einfacher strukturiert sind. 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass das Sprechtempo von NWaf und 
NWfr unter der Überlastungsgrenze für Dolmetscher liegt. Nichtsdestotrotz kann es 
als „anspruchsvoll“ eingestuft werden, da es sich bei den Dolmetschern um Studie-
rende handelt und der afrikanische Redner schwer zu verstehen ist. NWaf wird so-
mit sicherlich als schneller empfunden als NWfr, wie die Ergebnisse der von Kurz 
geleiteten Untersuchung gezeigt haben (vgl. Kapitel 3.3.3).
4.5   Problemfelder
Im Vorfeld der Untersuchung und Auswertung wurden zehn Problemfelder  defi-
niert.  Dabei  handelt  es  sich  um Abschnitte  des  AT,  die  schwer  verständlich  sind 
(P1, 3, 4, 10), eine ungewohnte Satzstruktur (P3, 9) oder eventuell überraschende In-
halte aufweisen (P2, 5),  nicht eindeutig sind (P7) oder Zahlen bzw. Aufzählungen 
(P4, 6, 8) beinhalten. 
Problemfelder Hauptidee
P1 "Sylvo" • pour lees/ la culture eh •• eh de/ de/ ••• 
d'une  forêt  •••  artificielle,  et  puis  utiliser  le  teck. 
(AF4-12-16)
Forstwirtschaft, Teakholz
P2 un espace m'a été octroyé •• au moment où les étu/ 
les  Chinois  étaient venus en grand nombre pour la 
construction du Palais • de/ de la Présidence. (AF4-
57-60)
Chinesen  bauen  den  Präsi-
dentenpalast
P3 Euh ils avaaiient • une difficultéé •• dans le  sens de 
leur alimentation, c'est-à dire alimentation adaptée à 
leur milieu. (AF4-61-64)
Anpassungsprobleme  der 
Chinesen  an  die  lokalen  Le-
bensmittel
P4 Äähmm, je fais ••• à peu près ((1,3s)) huit • à neuf 
tonnes de tomates par an. (AF4-68-71)
Acht bis neun Tonnen Toma-
ten pro Jahr
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P5 les  Chinois  ((1,1s))  qui  sont  •••  là  pour  la  •• 
construction des bâtiments administratifs (AF4-78-81)
Wiederholung von P2
P6 mais le surplus •• je suis obligé de l'envoyer vers le 
Ghana, • vers le Bénin •• eet pourquoi pas au Nigé-
ria. (AF4-81-84)
Exporte  in  die  Nachbarlän-
der44
P7 C'est après toouut le/ le/ le/ l'objectif, • c'est devenir 
un homme d'affaires surtout dans l'agro-business, •• 
parce qu'aujourd'hui ça nourrit ce que je fais. (AF4-
124-128)
Geschäftsmann werden
P8 Eeh, je les prends, je les forme, ••• je les entretiens, je 
prends/  je  les  prends  en  compte,  je  les  paye  et  en 
même temps je suis leur formation.
Ausbildung  und  Bezahlung 
von Jugendlichen aus armen 
Familien
P9 C'est dans cette liberté • que j'ai opté travailler dur 
•• pour les champs aujourd'hui pour être libre de-
main. (AF4-153-156)
Heute  hart  arbeiten,  morgen 
frei sein
P10 c'est  une activité  génératrice  de  revenu,  génératrice 
de revenu, mais à long terme. (AF4-157-158)
Landwirtschaft  ist  ein  lang-
fristiges Geschäft
Abb. 11 Problemfelder und Hauptideen
Bei diesen vorab identifizierten Problemfeldern handelt es sich stets um Sätze oder 
längere Wortgruppen. Einzelne Wörter (vgl. Sabatini 2000/2001: 38) wären nicht re-
präsentativ für diese Aufgabe, da nicht nachzuweisen ist, ob sie überhört oder be-
wusst weggelassen wurden. Ziel des Dolmetschens ist es den Sinn der AT-Botschaft 
zu übertragen, ohne an den Wörtern zu „kleben“. Dam (2001) kommt nach mehreren 
Untersuchungen zum semantisch- und konzeptgeleiteten  Dolmetschen45 zu folgen-
dem Ergebnis: „the more difficult the source text, the more interpreters tend to devi-
ate from its surface form in their target text production” (2001: 50). Je schwieriger der 
AT, desto mehr neigen die Dolmetscher dazu sich von der AT-Oberfläche (Syntax, Le-
xik) in der ZT-Produktion zu lösen. Das Heraussuchen einzelner Wörter als Problem-
felder käme einer wortwörtlichen Übertragung gleich und wäre wider die allgemeine 
Auffassung des Dolmetschens als Vermittlung von Sinn.  Die deutschen Verdolmet-
schungen dieser zehn Problemfelder werden Gegenstand einer  Fehleranalyse sein 
(vgl. Kapitel 5.1), die in vier Kategorien unterteilt ist: 
• richtig gedolmetscht (R)
• teilweise richtig gedolmetscht (Rˉ)
• weggelassen (O)
• entstellter Sinn, falsch gedolmetscht (X)
44 Nigeria ist kein Anrainerstaat von Togo, wird hier aber der Einfachheit halber dazu gezählt.
45 Dam verwendet die Bezeichnungen form- und meaning-based.
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Wenn eine Vpn Problemfeld P6 beispielsweise nicht mit den einzelnen Ländernamen 
wiedergibt, sondern mit „Nachbarländer“, wird dies nicht als falsch gewertet. Wenn 
sie diese Information ganz weglässt und nur von Exporten spricht, wird dies als „teil-
weise gedolmetscht“ gewertet. 
4.6   Aufbereitung des Audiomaterials und Transkription
Für die Auswertung der Verdolmetschungen wurden diese per Transkription ver-
schriftlicht. Die Verdolmetschungen der Studierenden lagen nach der Untersuchung 
zunächst in Kassettenform vor. Diese wurden von den Mitarbeitern der universitäts-
internen AV-Technik digitalisiert und in WAV-Dateien mit zwei Kanälen umgewan-
delt  (Original  links,  Verdolmetschung  rechts).  Dies  ermöglicht  eine  computerge-
stützte  Transkription  der  einzelnen  Audiospuren  mithilfe  von  frei  zugänglichen 
Transkriptionssoftwares. Für die vorliegende Arbeit wurde die bereits von Niemann 
(2011) genutzte Software EXMARaLDA46 verwendet. Für die Transkription muss die 
WAV-Datei in den Partitur-Editor47 der Software geladen werden. Anschließend wer-
den unter dem Oszillogramm Sprecherspuren für alle Sprecher angelegt. 
Abb. 12 Oszillogramm und Sprecherspuren im Partitur-Editor
Um die Transkription der Sprecher synchron zu gestalten, müssen die Intervalle so 
kurz wie möglich gehalten werden. Dieses Programm ermöglicht es, die Audiodatei 
automatisch in Intervalle von zwei Sekunden zu segmentieren, was für die Zielstel-
lung dieser Untersuchung angemessen schien.
Für die Auswertung der Untersuchung sind zum einen der semantische Inhalt und 
zum anderen der Zeitaspekt entscheidend. Aus den genannten Gründen und um der 
besseren Lesbarkeit wegen, wurde in Anlehnung an die HIAT-Konvention orthogra-
phisch  transkribiert.  Es  wurde versucht  eine  objektive  Transkription  zu  erstellen, 
unter Einbeziehung der Tatsache,  dass diese niemals eine authentische Kopie des 
mündlichen Textes sein kann, da während des Transkribierens unweigerlich interpre-
tative Eingriffe erfolgen (vgl. Falbo 2005: 31). Der Redefluss wurde andeutungsweise 
wiedergegeben  in  Form  von  Hesitationslauten,  Buchstabendopplungen  und  ver-
46 http://www.exmaralda.org/ (20.08.2012).
47 Der Partitur-Editor ist unter folgendem Link frei zugänglich: http://www.exmaralda.org/downloads.html#pe 
(20.08.2012).
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schluckten  Silben,  deren  entsprechende  Darstellung  in  der  Transkriptionslegende 
eingesehen werden kann. Dabei musste gelegentlich von der Standardorthographie 
abgewichen werden. Pausen wurden durch  ●  kenntlich gemacht. Mehrere Leerzei-
chen sind durch die synchrone Darstellung von Original und Verdolmetschung ent-
standen.  Ferner  wurden  Tilgungen  oder  Veränderungen  von  Flexionsmerkmalen 
(„ich hab“ vs. „ich habe“) und Kürzungen im Auslaut („nich“ vs. „nicht“) transkri-
biert (siehe Rehbein et al. 200448).
Für die Beispiele der Originalredner, die bereits im Verlauf der Arbeit gebracht wur-
den, diente die Transkription von AF4, da bei der Digitalisierung von AF1, 3 und 5 
einige Sekunden verloren gegangen sind und der Anfang somit nicht transkribiert 
werden konnte. Die Transkripte sind in Anhang III dieser Arbeit in Form einer zwei-
zeiligen Textpartitur mit einer zusätzlichen Kommentarzeile zu finden. Sie befinden 
sich ebenfalls in elektronischer Form auf der der Arbeit beiliegenden CD als EXB-Da-
tei (EXMERaLDA Basic Transcription). Um diese Datei öffnen zu können, ist das Pro-
gramm Partitur-Editor erforderlich.
4.7   Auswertungskriterien und Arbeitshypothesen
Für die Datenauswertung wird eine quantitative Bewertung durchgeführt, die es er-
möglichen soll auf die Qualität der Verdolmetschung zu schließen. Zum einen wer-
den  dahingehend  die  vorab  definierten  Problemfelder,  wie  sie  in  Kapitel  4.5 
aufgeführt sind, einer Fehleranalyse in vier Kategorien unterzogen. Die Auswertung 
von P1-P10 ist keine Auswertung der Gesamtleistung. Diese Vorgehensweise ermög-
licht lediglich die  Aufstellung von Hypothesen bzgl.  der  Gesamtqualität  der  Dol-
metschleistung. Wenn der Anteil der Verdolmetschungen von P1-P10 sehr niedrig 
ausfällt, ist anzunehmen, dass die Versuchsperson insgesamt viel weggelassen oder 
falsch gedolmetscht hat und der Akzent des Sprechers ein möglicher Einflussfaktor 
war. Ferner werden die in Kapitel 3.5 definierten Strategien auf ihre Vorkommens-
häufigkeit hin geprüft und quantitativ ausgewertet, um eine Antwort auf die Aus-
gangsfrage zu geben:  Was macht  der  Dolmetscher,  wenn er  das Original  bedingt 
durch einen Sprecher mit Akzent nicht versteht?
Der AT ist bei beiden Rednern identisch. NWaf spricht frei mit einer Geschwindigkeit 
von 139 w/min und 225 s/min und mit einem starken afrikanischen Akzent.  NWfr 
spricht  „halb-frei“,  aufgrund  der  Textvorlage,  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
141 w/min und 226 s/min und standardsprachlicher französischer Aussprache. 
Es wurde kein hochgradig fachlicher AT gewählt, da die Vpn keine Vorbereitungs-
möglichkeit  hatten.  Der  AT  kann  als  sehr  schwierig  (NWaf)  bzw.  anspruchsvoll 
(NWfr)  eingestuft  werden aufgrund der  unterschiedlichen Aussprache,  aber  auch 
des  Sprechtempos,  welches  den  Studierenden  eventuell  Probleme  bereitet  haben 
könnte. Eine perfekte Verdolmetschung wird nicht erwartet. Die Untersuchung soll 
die Klärung von drei Hypothesen ermöglichen:
48 Das Handbuch ist unter folgendem Link zu finden: http://www1.uni-hamburg.de/exmaralda/files/azm_56.pdf 
(20.08.2012).
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• Hypothese 1: Die Dolmetschleistung von Gruppe FR ist insgesamt besser als 
die von Gruppe AF. 
Dies ergibt sich aus der unterschiedlichen AT-Darbietung: standardsprachlicher vs. 
nicht-standardsprachlicher Redner. Kriterien für eine gute, bzw. bessere, Verdolmet-
schung sind Vollständigkeit, Genauigkeit und Wiedergabe des Originals ohne Ver-
zerrung  des  Inhalts. Die  Auswertung  der  Problemfelder  soll  diese  Hypothese 
bestätigen oder widerlegen.
• Hypothese 2: Die Dolmetschleistung von AF5 ist qualitativ besser als die 
der anderen Vpn dieser Gruppe.
AF5 dolmetscht aus ihrer Muttersprache in ihre aktive Fremdsprache. Dies impliziert 
einen Verstehensvorteil. In Analogie zu Hypothese 1 wird auch die quantitative Ana-
lyse der Problemfelder herangezogen.
• Hypothese 3: Die Gruppen AF und FR wenden unterschiedliche Strategien 
an. 
Es ist anzunehmen, dass Gruppe AF aufgrund des schwer verständlichen Redners 
mehr Notstrategien anwendet, während Gruppe FR eher auf Verstehens- und Pro-
duktionsstrategien zurückgreift. Dies soll mithilfe der Auswertung der in Kapitel 3.5 
angeführten Strategien gruppenspezifisch nachgewiesen werden.
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5   Auswertung
Im Folgenden werden die Ergebnisse der Problemfeld- und der Strategieanalyse vor-
gestellt.  Dabei  werden ausschließlich die  bereits  in  den vorhergehenden Kapiteln 
herausgearbeiteten Kriterien und Strategien zugrunde gelegt. Die angeführten Bei-
spiele sollen die getroffenen Aussagen und Entscheidungen nachvollziehbar darstel-
len.  Sie  sind  nicht  repräsentativ  für  die  Vorkommenshäufigkeit  der  strategischen 
Lösungen. Diese kann in der Tabelle in Anhang II eingehend studiert werden.  
5.1   Problemfelder – Gruppenvergleich
Die Verdolmetschungen der Problemfelder wurden in der Kommentarzeile der Tran-
skripte an den Stellen kenntlich gemacht, an denen sich die Verdolmetschung befin-
det, also zeitlich versetzt vom Original NWaf bzw. NWfr. Nachfolgend die Gruppen-
ergebnisse der Problemfelder:
Gruppe R Rˉ O X
AF 17,5 37,5 12,5 32,5
55 45
AF5 30 20 40 10
50 50
FR 27,5 37,5 2,5 32,5
65 35
Abb. 13 Gruppenergebnisse der Problemfelder in Prozent
Zusammengefasst  ergeben die Kategorien R und  Rˉ,  sowie O und X die obenste-
hende Tabelle.  Dies bedeutet für Gruppe AF, dass lediglich 55 % der analysierten 
Problemfelder richtig oder teilweise richtig gedolmetscht wurden, wohingegen 45 % 
weggelassen oder falsch gedolmetscht wurden. Gruppe FR kann 65 % richtig oder 
teilweise richtig gedolmetschte Problemfelder vorweisen gegen 35 % weggelassene 
oder falsch gedolmetschte. Der entscheidende Unterschied liegt dabei in den Katego-
rien R und O. Gruppe FR hat mehr Problemfelder richtig gedolmetscht und weniger 
weggelassen  als  Gruppe  AF.  Dies  ist  als  Bestätigung  dafür  anzusehen,  dass  der 
Akzent des Sprechers hier der entscheidende Einflussfaktor war.
AF5 liegt hinter Gruppe AF mit 50 % in beiden Kategorien. Dieses Ergebnis scheint 
Mazzettis (1999) Feststellung nur zum Teil zu bestätigen (vgl. Kapitel 3.3.1). Eine dif-
ferenzierte Betrachtung zeigt jedoch, dass AF5 in der Kategorie R überlegen ist. Das 
Gleiche  gilt  für  die  Kategorie  X:  AF5 verzeichnet  die  wenigsten  Fehler,  während 
Gruppe FR trotz des standardsprachlichen Redners genauso viele Vorkommnisse in 
dieser Kategorie aufweist wie Gruppe AF. Ein deutlicher Widerspruch zu Mazzetti 
ergibt sich in der Kategorie O. Bei AF5 sind die meisten Auslassungen festzustellen.  
61
Interessanterweise treten diese nur in den ersten fünf Problemfeldern auf, die letzten 
vier  Problemfelder  wurden richtig  oder  teilweise richtig  gedolmetscht,  was einen 
sich einstellenden Gewöhnungseffekt nahelegen könnte. 
Vpn P1 P2 P3 P4 P5 P6 P7 P8 P9 P10
AF1 Rˉ O X R O Rˉ Rˉ Rˉ Rˉ X
AF2 R X X X R X Rˉ R Rˉ X
AF3 Rˉ X O R O Rˉ Rˉ X R X
AF4 Rˉ X X R O Rˉ Rˉ Rˉ Rˉ X
AF5 O O Rˉ O O X Rˉ R R R
FR1 Rˉ X X Rˉ Rˉ X X R X R
FR2 Rˉ X X Rˉ O Rˉ Rˉ X R R
FR3 Rˉ R R R R X X R Rˉ R
FR4 Rˉ Rˉ X Rˉ X Rˉ Rˉ X Rˉ R
Abb. 14 Verdolmetschungen der Problemfelder 
Diese Tabelle zeigt die Bewertung der einzelnen Problemfelder nach den vier Katego-
rien R, Rˉ, O und X. Ein längerer Untersuchungstext hätte eventuell mehr Aufschluss 
darüber geben können, ob es sich bei den letzten vier (teilweise) richtigen Verdolmet-
schungen von AF5 um Zufall oder einen Gewöhnungseffekt handelt. Die gewählte 
Versuchsanordnung konzentriert sich auf den spezifischen Nachweis des Einfluss-
faktors Akzent. Es war nicht primär Gegenstand der Auswertung dessen Variabilität 
in Abhängigkeit von Gewöhnungseffekten mit zunehmendem Zeitverlauf zu unter-
suchen. Dies wäre ein denkbares Szenario für künftige Studien. Eine größere Anzahl 
von Muttersprachlern als Kontrollgruppe erscheint erforderlich, um umfassendere 
Daten zu gewinnen.
Ferner zeigt die Tabelle, dass einige Problemfelder von Gruppe FR (teilweise) richtig 
gedolmetscht und von Gruppe AF weggelassen oder falsch gedolmetscht wurden. 
Besonders deutlich wird dies bei P10. Der Einflussfaktor Akzent wird im Folgenden 
an einigen Beispielen der Verdolmetschungen von P2, 5, 8 und 10 näher erläutert. Bei 
den Verdolmetschungen von P2 fällt auf, dass Gruppe AF diese Stelle entweder weg-
lässt oder falsch dolmetscht. Entweder wurde diese Stelle aufgrund des Akzents oder 
des Inhalts nicht verstanden. Gruppe FR dolmetschte dieses Problemfeld entweder 
richtig oder falsch. Es ist also davon auszugehen, dass sie P2 verstanden haben, bzw. 
glaubten richtig verstanden zu haben.
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P2-NW:  un espace m'a  
été  octroyé  ••  au  mo-
ment où les étu/ les Chi-
nois  étaient  venus  en  
grand  nombre  pour  la  
construction du Palais •  
de/ de la Présidence. 
Und ••• am Ende meines Studiums ((4,1s)) ähm ((2,25s)) wollte ich 
ähm in diesem Weg •• weitergehen (O)
Und ehm dann habe ich auch noch im •• Palais de la Présidence, 
im Präsidenzpalast •• gearbeitet. (X)
Es sind viele Chinesen gekommen nach Afrika, •• um den Präsi-
dentenpalast zu bauen. (R)
••• ehm habe ich ein/ meinen Teil dazu beigetragen, den Präsiden-
tenpalast zu konstruieren. (Rˉ)
Zum Faktor Akzent kommt hier scheinbar noch der Inhalt als Problem hinzu. „Präsi-
dentenpalast“ wird von der Mehrheit der Vpn genannt, aber nur wenige haben den 
Zusammenhang mit  dem Aufenthalt  der  Chinesen  in  Togo  verstanden.  Vielleicht 
waren auch viele der Vpn überrascht, dass ein afrikanischer Landwirt von „Chine-
sen“ redet und dachten, sich verhört zu haben, was wiederum auf fehlendes geopoli-
tisches Hintergrundwissen deutet.
Die Auslassung von „Chinesen“ in P2 wird auch in P5 fortgeführt. Hier kam es zu 
insgesamt fünf Auslassungen (davon vier in Gruppe AF), einer falschen, einer teil-
weise  richtigen und zwei richtigen Verdolmetschungen.
P5-NW:  les  Chinois  
((1,1s))  qui  sont ••• là  
•  pour  la  ••  construc-
tion  des  bâtiments  ad-
ministratifs
••• da die Chinesen dies auch lo- ((1s)) -kal konsumieren, ehm die 
hier zum Beispiel administrative Gebäude aufbauen und so weiter. 
(R)
Chinakohl ••• wird ebenfalls produziert ••• auf lokaler • Ebene. 
((6,8s)) Uund ((1s)) das, was ((2,1s)) sozusagen an Gewinn übrig-
bleibt, kann man dann… (O)
…, war vor allem für die Chinesen, die dieses Gebäude •• errichtet 
haben (Rˉ)
Viele Chinesen ••• konsumieren diesen Chinakohl, • die, die ge-
kommen sind, um den Präsidentenpalast zu bauen. (R)
Bei P8 handelt es sich um eine Aufzählung in der sich einige Elemente wiederholen. 
Demnach wurden auch alle zusammenfassenden Verdolmetschungen als richtig bzw. 
teilweise richtig gewertet.
P8-NW:  Eeh  je  les  
prends, je les forme, •••  
je  les  entretiens,  je  
prends/ je les prends en  
compte, je les paye et en  
Ich • äh stelle sie also ein, •• bezahle sie und stelle ihnen auch eine 
gewisse Schulbildung zur Verfügung. (R)
Und ähm dann nehm' ich sie bei mir auf und •• ich ehmm ••• in-
terviewe sie und dann werde ich/ ge/ biete ich ihnen hier eine Mög-
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même temps je suis leur  
formation. 
lichkeit der • Ausbildung. (X)
Die Wahl von P8 war nicht in erster Linie durch eine schwer verständliche Ausspra-
che motiviert, sondern weil es sich um eine Aufzählung handelt. P8 ist sehr informa-
tionsdicht und eignet sich somit gut für Kompressionen oder Generalisierungen. Die 
zweite oben aufgeführte Verdolmetschung wurde dennoch als falsch gewertet,  da 
„entretenir“ hier nicht „interviewen“ bedeutet, was auch vorab auf der Vokabelliste 
deutlich gemacht wurde.
Eine bezeichnendes Beispiel  des Unterschieds zwischen NWaf und NWfr ist  P10.  
Gruppe AF hat diese unverständliche Stelle nicht oder nur am Ende („à long terme“) 
verstanden, während AF5 und Gruppe FR P10 richtig gedolmetscht haben.
P10-NW:  Je  saisis  ça,  
•• que c'est une activité  
génératrice  de  revenu.  
C'est  génératrice  de  re-
venu, mais à long terme.
•• und ich möchte diese Freiheit auch an andere Menschen weiter-
geben, •• dass sie ••• ähh • von ihrer eigenen Hände Arbeit • le-
ben können. (X)
Das ist eine Art Einstellung, die ich auch langfristig weiter hegen 
werde. (X) 
Ich weiß, ••• dass äh die Aktivität, die ich heute betreibe langfris-
tig mich Geld einbringen/ ••• äh -bringen kann. (R)
Das ist ((1,2s)) eine Aufgabe, die mir sehr viel einbringt, aber auf 
lange Sicht eher gesehen. (R) 
Geht man von einem sich einstellenden Gewöhnungseffekt bei AF5 aus, was die Ver-
dolmetschung von P10 vermuten lässt, kann man sagen, dass Mazzettis (1999) Aus-
sage bestätigt wurde. Dolmetschen in die Fremdsprache ist einfacher,  als Dolmet-
schen  in  die  Muttersprache,  wenn  die  Qualität  des  AT  durch  einen  Redner  mit 
Akzent beeinträchtigt ist. Auch die Betrachtung der Problemfelder im einzelnen gibt 
Anlass, die hier festgestellte Tendenz in einem größeren Rahmen zu bestätigen.
Obwohl nicht die gleiche Analysemethode wie bei Kurz (2005) verwendet wurde, 
ermöglicht die Analyse der Problemfelder und der Vergleich der Verdolmetschungen 
eine qualitative Schlussfolgerung. Gruppe FR hatte weniger Probleme den standard-
sprachlichen Redner zu dolmetschen als Gruppe AF mit dem nicht-standardsprachli-
chen Redner.  Dies wird im Anteil  richtig gedolmetschter und weggelassener Pro-
blemfelder in beiden Gruppen deutlich. Sowohl der zusammengefasste als auch der 
differenzierte Vergleich der Problemfelder ergeben, dass der Faktor Akzent entschei-
dend für  den Unterschied zwischen den beiden Gruppen ist  und bestätigt  somit 
Hypothese 1 (vgl. Kapitel 4.7).   
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5.2   Strategisches Vorgehen
In den folgenden Kapiteln soll Hypothese 3 (vgl. Kapitel 4.7) bestätigt oder widerlegt 
werden. Demnach wird geprüft, ob Gruppe AF (im Weiteren immer mit AF549) und 
Gruppe FR unterschiedliche Strategien anwenden. Es wurde vermutet, dass Gruppe 
AF aufgrund des schwer verständlichen Redners mehr Notstrategien anwendet als 
Gruppe  FR,  die  eher  von  den  Verstehens-  und  Produktionsstrategien  Gebrauch 










A, St seg, neu, offen K, Simp, GEN P, R, koHä T, S, E
AF 13,2 5,2 30,8 18,4 32,4
FR 7,3 8,6 40 19,6 24,5
Abb. 15 Angewandte Strategiegruppen in Prozent
Die Hauptstrategie von Gruppe AF sind Notstrategien mit 32,4 %. Gruppe FR ver-
wandte  hauptsächlich  Strategien  der  Textverdichtung (40 %).  Die  Vermutung der 
häufigeren Notstrategien bei AF ist somit bestätigt. Allerdings lassen sich aus diesen 
Ergebnissen  noch  weitere  interessante  Erkenntnisse  gewinnen.  Die  meisten  Vor-
kommnisse in beiden Gruppen betreffen die Strategien der Textverdichtung und die 
Notstrategien. Beide Gruppen erzielten ähnliche Ergebnisse bei den Expansionsstra-
tegien. Gruppe FR setzte mehr Strategien der syntaktischen Transformation ein, aber 
der Anteil der Verstehensstrategien ist bei Gruppe AF fast doppelt so hoch wie bei 
Gruppe FR. Eine Aufschlüsselung der einzelnen Strategien soll hierüber detailliert 
Auskunft geben.
Vpn A St seg neu offen K Simp GEN P R koHä T S E
AF 0,3 12,9 2,3 1,3 1,6 16,5 3,6 10,7 4,2 6,1 8,1 1 3,9 27,5
FR 1,2 6,1 5,7 2,1 0,8 23,3 4,9 11,8 4,5 9,4 5,7 3,3 21,2
Abb. 16 Strategien pro Gruppe in Prozent 
Die Strategie Antizipation wurde erwartungsgemäß selten festgestellt. Gründe dafür 
könnten der beeinträchtigte AT und die quasi nicht existierende Vorbereitung sein. 
Ein anderer denkbarer Analyseansatz für Antizipationen wäre z. B.  die Erstellung 
von retrospektiven Dolmetschprotokollen. 
49 AF5 wird nicht gesondert bei der Strategieanalyse behandelt, da davon ausgegangen wird, dass die Mutter-
sprache des Dolmetschers keinen Einfluss auf die Wahl der Strategien hat.
50 Die Kategorie der Verstehensstrategien beinhaltet nur Antizipation und Stalling. Auf EVS wird im folgenden 
Kapitel ausführlicher eingegangen. 
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Stalling, das Hinauszögern der ZT-Produktion mittels „Pausenfüllern“, wurde beson-
ders oft bei Gruppe AF festgestellt.
"Sylvo" • pour lees/la culture eh •• eh  
de/ de/ de eh/ ••• d'une forêt ••• artifi-
cielle, et puis utiliser …
• und es geht hier zum Beispiel um Forstwirtschaft 
beispielsweise.
C'est après toouut le/ le/ le/ l'objectif, •  
c'est devenir un homme d'affaires sur-
tout dans l'agro-business,
denn •• das Ziel ist es wirklich ein äh ein Business-
man zu werden sozusagen.
Die unterstrichenen Wörter in der Verdolmetschung kommen nicht im AT vor und 
fügen auch keine neue Information zum AT hinzu. Darüber hinaus ist vereinzelt ein 
übermäßiger Gebrauch dieser „Pausenfüller“ zu beobachten, wie im ersten Beispiel, 
in dem der Dolmetscher zweimal kurz hintereinander „Beispiel“ innerhalb eines Sat-
zes benutzt. Bei der Auswertung wurde festgestellt,  dass diese Strategie nicht nur 
zum Lücken füllen verwendet wurde, um mehr Zeit zum Zuhören und Verstehen zu 
haben, sondern allem Anschein nach auch zur  Relativierung der eigenen Aussage. 
Der Dolmetscher scheint sich der Tatsache bewusst zu sein, dass er den AT nicht voll-
ständig verstanden hat und schwächt seine Aussage etwas ab, da er sich nicht ganz 
sicher ist bzgl. dessen Korrektheit. Es ist fraglich, ob diese Strategie zu den Verste-
hensstrategien gezählt werden sollte, da sie im Rahmen dieser Untersuchung ver-
mehrt im Sinne einer Produktionsstrategie verwendet wurde.
Die Vorkommenshäufigkeit der Strategien der syntaktischen Transformationen (seg, 
neu, offen) beschränken sich, wie die Antizipation, ebenfalls auf einige wenige Fälle 
mit einer etwas höheren Frequenz in Gruppe FR.
Tout ceci, •• toute l'installation a com-
mencé en deux mille un, • juste à la fin  
de mes études en • enn mille neuf cent  
quatre-vingt-dix-huit.
Alles, was wir aufgebaut haben, • war • im Jahr 
zweitausendeins. • Das war kurz nach • meinen ••• 
Studien. (seg)
Des palmiers sur huit hectares. • En  
maïs, je fais huit hectares par • par an. 
Ich ••• baue dann auch noch andere ••• äh ••• an-
dere Pflanzen an, wie Mais zum Beispiel oder Pal-
menbäume. (neu)
Euh ils avaient • une difficulté •• dans  
le sens de leur alimentation, 
Und ((1,3s)) es wurden • zum Beispiel zu einer Zeit 
((1,8s)) Schwierigkeiten festgestellt •• (offen)
Im ersten Beispiel hat der Dolmetscher den AT effizient segmentiert, leider auf Kos-
ten  der  zweiten  Jahreszahl  („1998“).  Vielleicht  wurde diese  jedoch als  redundant 
angesehen, da der AT-Redner sagt, dass er seinen Betrieb im Jahr 2001 gegründet hat, 
kurz nach Ende seines Studiums. In diesem Fall hätte die Vpn den AT nicht nur seg-
mentiert, sondern gleichzeitig komprimiert. Das zweite Beispiel zeigt, dass der Dol-
metscher  „Palmen“ im Kurzzeitgedächtnis  gespeichert  hat  und diese  Information 
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erst nach der Information „Mais“ wiedergibt. Er ordnet die Elemente dieser Aufzäh-
lung neu an, aber nicht ohne Informationsverlust, nämlich auch hier die Zahlenan-
gabe („acht  Hektar“). Die dritte Verdolmetschung verdeutlicht die Anwendung der 
offenen Satzplanung. Der Dolmetscher setzt an dieser Stelle nach dem Verb („avai-
ent“) mit der ZT-Produktion ein. Mit dieser unpersönlichen Konstruktion hält er sich 
alle syntaktischen Möglichkeiten für den weiteren Verlauf offen. Das Subjekt „ils“ 
wurde wahrscheinlich nicht gedolmetscht, weil die Passage kurz zuvor (entspricht 
P2) auch nicht gedolmetscht wurde. Man kann also vermuten, dass „Chinesen“ im 
vorhergehenden Satz nicht verstanden wurde, was auch das Fehlen im darauffolgen-
den Satz erklären würde.
Die Strategien der Textverdichtung (K, Simp, GEN) wurden von Gruppe AF und FR 
gleichermaßen oft angewendet, wobei alle drei Strategien,  und besonders die Kom-
pressionen, etwas öfter in Gruppe FR vorkommen.
le surplus ••• je suis obligé de l'en-
voyer vers eh le Ghana, • vers le Bénin,  
• et pourquoi pas au Nigéria. 
((1,6s)) Und ich exportiere auch nach Ghana und ••• 
Benin. (K)
"pastoral" parce que not' palmier doit  
••• abriter •• les •• les ovins, les ca-
prins • et pourquoi pas les bovins. 
Und • wir müssen ((1,5s)) auch verschiedene Tierar-
ten mit ääh einbeziehen in unserer Farm, (Simp)
Ces • produits que je/ ••• je/ que/ que je  
fais localement ••• est consommé par  
les Chinois,
•• Das is' was, was ich hier lokal anbaue. (GEN)
Die  angeführten  Ausschnitte  von  Verdolmetschungen  zeigen  drei  Vorkommnisse 
von Textverdichtung. Im Kompressionsbeispiel wurde eins der drei genannten Län-
der nicht gedolmetscht, sowie der Begriff „Überschuss“. Im Beispiel der Simplifizie-
rung fiel dem Dolmetscher vielleicht nicht der Oberbegriff „Wiederkäuer“ ein oder 
die  jeweiligen  Entsprechungen  für  „ovins,  caprins,  bovins“.  Diese  Begriffe  können 
bereits zur landwirtschaftlichen Fachsprache gezählt werden, auch wenn sie im Fran-
zösischen oft Verwendung finden. Die allgemeinere und geläufigere Bezeichnung für 
„Schafe, Ziegen, Rinder“ wäre jedoch „moutons,  chèvres,  bœufs“. Im dritten Beispiel 
drückt sich der Dolmetscher bewusst vage aus, da er „produits“ allem Anschein nach 
nicht gehört hat oder aufgrund des nicht-standardsprachlichen Redners nicht  verste-
hen konnte. 
Ungeachtet  des  nicht-standardsprachlichen  Redners  und  dem  anspruchsvollen 
Sprechtempo, sind in den Verdolmetschungen von Gruppe AF und FR auch Expansi-
onsstrategien vorzufinden.
Euh là, ce sont des jeunes déscolarisés.  
••• Ils ont laissé les études et tout,  
Es gibt ehm sehr •• viele ((1,5s)) junge Menschen, 
die ebenfalls beschäftigt werden müssen ••• und 
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faute de moyens. •• Il faut les occuper.  
•• Il ne faut pas les laisser devenir euh  
euhm •• de/ devenir n'importe quoi ••  
parce que le pays en a besoin.
ähm, dass sie einfach nicht irgendwas • werden, son-
dern dass sie etwas • Sinnvolles machen, das was 
das ähm •• Land braucht. (P)
je fais à peu près •• huit à neuf tonnes  
de tomates • par an.
Ich habe acht bis neun •• Tonnen Tomaten produ-
ziert. • Das produzier' ich jetzt. (R)
Ça, c'est l'objectif •• à l'un niveau.  
((1,1)) Qu'est-ce qui m'anime?
Und das ist •• das • Ziel, ••• welches ich habe. • 
Was treibt mich also an? (koHä)
Das erste  Beispiel  verdeutlicht  die  Anwendung der  Paraphrase.  Der  Dolmetscher 
sagt hier  dasselbe mit  anderen Worten indem er das Gegenteil  von „irgendetwas 
machen“ verwendet. Im zweiten Beispiel korrigiert sich der Dolmetscher, da er fest-
gestellt hat, dass er sich in der Zeitform des Verbs geirrt hat. Das deutet auf ein funk-
tionierendes Monitoring hin. Die Verarbeitungskapazität des Dolmetschers scheint in 
diesem Moment nicht überlastet zu sein. Die Anzeichen von Überlastung in Form 
von grammatisch fehlerhafter ZT-Produktion gingen nicht in die Gesamtauswertung 
der Dolmetschleistungen mit  ein.  Sie  wurden jedoch interessehalber in den Tran-
skripten mit M gekennzeichnet und zusammen mit  den ausgewerteten Strategien 
tabellarisch dargestellt (Anhang II). Kohärenzstiftende Hinzufügungen sind in die-
sem Korpus oft Partikel und Adverbien wie das oben unterstrichene „also“, „eben“, 
„dann“ oder „auch“. Der Dolmetscher stellt mit dieser Hinzufügung einen expliziten 
logischen Zusammenhang zur vorhergehenden Information her.
In beiden Gruppen machen die definierten Notstrategien einen wesentlichen Anteil 
der  vorgefundenen  Strategien  aus,  wobei  die  völlige  Tilgung  von  AT-Elementen 
überwiegt. Vorkommnisse der Strategie Transkodieren wurden insgesamt nur selten 
beobachtet (lediglich 1 % der Vorkommnisse) und nur in Gruppe AF, was den nicht-
standardsprachlichen Redner als Ursache nahelegt. Interessante Fälle sind auch die 
Substitutionen, deren Anteil in beiden Gruppen gering und nahezu identisch ist.
C'est dans cette liberté • que j'ai • opté  
travailler dur •• pour les champs au-
jourd'hui pour être libre demain. ••• Je  
saisis ça •• que c'est une activité géné-
ratrice de revenu, génératrice de revenu,  
mais à long terme. 
In dieser Freiheit möcht' ich arbeiten können •• und 
ich möchte diese Freiheit auch an andere Menschen 
weitergeben,•• dass sie ••• ähh • von ihrer eigenen 
Hände Arbeit • leben können. (S)
Le manioc, • jee/ je vais m'accentuer  
dans la production du manioc à partir  
du moment où •• je mettrai les  petits   
ruminants en complément  ••• dee/ de/   
de/ du pâturage. •• La banane, je la pr/  
je la produis • occasionnellement.
Ebenfalls, baue ich ähm Maniok an. ((5,5s)) Ich pro/ 
produziere auch Bananen ((1,1s)) (E)
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Im ersten Beispiel ersetzt der Dolmetscher den AT-Inhalt durch eine Information, die 
nicht im AT vorhanden ist. Es handelt sich jedoch nicht um eine völlig zusammen-
hangslose Aussage, da der Redner dies durchaus gesagt haben könnte im Zusam-
menhang mit  den Jugendlichen,  denen er  eine Ausbildung in der  Landwirtschaft 
ermöglicht. Somit entsteht keine lange Pause, wie im unteren Beispiel für die Strate-
gie Evasion. Die synchrone Transkription in Anhang III verdeutlicht, dass der Dol-
metscher ab  „à partir  du moment où“mit der ZT-Produktion beginnt.  Dieser ganze 
Abschnitt wird getilgt, da er sich vielleicht nicht ausreichend auf das Verstehen an 
dieser  Stelle  konzentrieren konnte.  Weitere Auslöser  für  die  Evasion könnten die 
elliptische Ausdrucksweise seitens des Redners sein oder eine semantische Entspre-
chungslücke für „pâturage“. Letztlich entscheidet sich der Dolmetscher für die Eva-
sion des Problems, wodurch eine lange Pause von fünfeinhalb Sekunden entsteht.
Die zusammengefasste und detaillierte Gruppenanalyse der Strategieanwendung hat 
einen Unterschied im strategischen Verhalten zwischen Gruppe AF und FR aufge-
zeigt. Die häufigste Strategiegruppe bei Gruppe AF sind Notstrategien (Evasionen 
und  Substitutionen).  Bei  Gruppe  FR konnten  die  Strategien  der  Textverdichtung 
(Kompression, Simplifizierung und Generalisierung) am häufigsten beobachtet wer-
den.  Diese  Ergebnisse  bestätigen  Hypothese  3  (vgl.  Kapitel  4.7),  in  der  vermutet 
wurde, dass die beiden Versuchsgruppen aufgrund der divergierenden Aussprache 
der Redner auf unterschiedliche Strategien zurückgreifen würden.    
5.3   Ear-Voice-Span
In Kapitel 3.5.1 wurde der Abstand des Dolmetschers zum Redner nicht zeitlich defi-
niert, sondern in semantischen Kategorien. Die Ermittlung von EVS für diese Unter-
suchung soll Aufschluss darüber geben, welche Information die Vpn abwarten, bevor 
sie mit der ZT-Produktion beginnen. Dazu wurden die Verdolmetschungen mit den 
Originalrednern  verglichen  und  der  Abstand  der  ZT-Satzanfänge  (diese  wurden 
nach  Intonation  beurteilt)  zu  den entsprechenden AT-Elementen  in  syntaktischen 
Einheiten ermittelt. In den Transkripten wurde dies in der Kommentarzeile jeweils 
an der Stelle markiert an der die ZT-Produktion des entsprechenden Originals ein-
setzt. „Und“ wurde dabei oft nicht als syntaktisches Element gezählt, da diese Kon-
junktion zum Teil inflationär verwendet wurde, vermutlich um Parasitenlaute wie 
„äh“ oder „euhm“ zu ersetzen  oder zu vermeiden.  Da der Fokus der vorliegenden 
Arbeit auf die Lösungswege der Dolmetscher bei unverständlichen Rednern gerichtet 
ist, stellt die Messung von EVS nur einen Teil der Analyse dar. Folglich beschränkt 
sich die Einteilung auf zwei Kategorien:  
• +VP – unvollständiger Teilsatz, meist NP + VP ohne Objekt
• CP+ – der Dolmetscher wartet mindestens einen Teilsatz ab 
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Gruppe AF Gruppe FR
in % AF1 AF2 AF3 AF4 AF5 Ø FR1 FR2 FR3 FR4 Ø
+VP 7,7 22,2 14,7 5,9 12,2 12,5 11,8 12,5 10,7 11,6 11,7
CP+ 92,3 77,8 85,3 94,1 87,8 87,5 88,2 87,5 89,3 88,4 88,3
Abb. 17 EVS und Gesamtdurchschnitt Ø
Die Ermittlung von EVS zeigt,  dass die Kategorie CP+ mit großer Mehrheit über-
wiegt: 77,8 bis 94,1 % aller Vorkommnisse befinden sich in dieser Kategorie. Alle Vpn 
haben somit mehrheitlich mindestens einen Teilsatz abgewartet und den einlaufen-
den AT gespeichert, bevor sie mit der ZT-Produktion begonnen haben. Die Durch-
schnittswerte beider Gruppen (87,5 % in Gruppe AF und 88,3 % in Gruppe FR) wei-
sen keinen nennenswerten Unterschied auf.  Eine  mögliche  Ursache für  das  hohe 
Aufkommen von CP+ in Gruppe AF könnte Sprecher NWaf sein. Dies kann jedoch 
nicht den fast identischen Wert von Gruppe FR erklären. Es ist anzunehmen, dass das 
anspruchsvolle Sprechtempo hier einen größeren Einfluss ausgeübt hat als der Spre-
cherunterschied.
Die wenigen Fälle von +VP in den Verdolmetschungen traten hingegen zum Teil an 
denselben Stellen auf. Das folgende Beispiel deutet auf die Existenz einer Obergrenze 
der Speicherkapazität hin, da alle Vpn bei dieser Gerundialkonstruktion zu dolmet-
schen begannen, bevor das Subjekt „ils“im AT genannt wurde.
NW: Ayant ••• eh l'outil •• de travail ••• eh en main, la connaissance en matière de  
AF1:                                                                Und • es is' •• wichtig zu äh •• arbeiten und … 
AF2:                                            Es gibt also dieses ähm •• Instrument der Arbeit, die sie …
AF3:                                                          Und ehmm die Arbeit ((1,7s)) und auch ehm [abgebr.]
AF5:                                       Und •• unser Werkzeug ••• heute für die Arbeit ist unser … 
FR2:                                                                                                                        Sie lernen ••• mit 
den Händen zu arbeiten … 
FR3:                                                                                                              Wenn sie arbeiten, 
((1,05s)) haben sie auch gleichzeitig Kenntnisse über den Gemüseanbau …
FR4:                                                                                                                              Die Kenntnisse 
im •• Bereich des • Gemüseanbaus sind …
maraîchage,• ils peuvent aller organiser le même travail • au bord d'une rivière et ils s'auto-suffisent.
AF4:       Natürlich muss man Kenntnisse haben • im Gemüseanbau … 
FR1:    Und man braucht hier Kenntnisse im ••• Feld des Gemüseanbaus …
Vier der Vpn aus Gruppe AF warten nur die erste lexikalische Einheit ab („outil de  
travail“), davon beginnen AF1 und AF2 mit einer offenen Satzplanung. AF3 bricht 
den Satz ab. Alle Vpn der Gruppe FR warten mindestens noch bis  „connaissance“, 
speichern also noch eine weitere Information. Ferner ist hier einer der seltenen Vor-
griffe zu beobachten: FR3 antizipiert erfolgreich das Subjekt. Auch wenn der Unter-
schied zwischen Gruppe AF und FR in diesem Beispiel nicht  signifikant ist, legt er 
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die Vermutung nahe, dass Gruppe AF weniger Speicherkapazität zur Verfügung hat, 
da sie mehr Verarbeitungskapazität beim Verstehen des AT verbraucht. 
Obwohl  der  Gesamtdurchschnitt  für  +VP und CP+ nahezu identisch  ist,  sind die 
Werte in Gruppe FR einheitlicher verteilt als in Gruppe AF. Entweder handelt es sich 
um generelle individuelle Präferenzen für ein kürzeren oder längeren Abstand zum 
Redner ungeachtet der unterschiedlichen Schwierigkeit, die dieser darstellen kann. 
Das hätte zur Folge, dass sich für diese Vpn auch bei anderen Rednern und anderen 
Redetextsorten dieselben Werte für +VP und CP+ ergäben. Oder, da die Vpn dieser 
Gruppe sich in der Kategorie EVS stark unterscheiden, betrifft dies eventuell auch 
die Anwendung der übrigen Strategien. Folglich ist es untersuchungsrelevant, ob es 
einen Kausalzusammenhang zwischen dem individuellen EVS-Verhalten und den 
gewählten Strategievarianten gibt.
5.4   Typenvariationen
Die logische Ableitung aus der soeben formulierten Hypothese zur unterschiedlichen 
Strategieanwendung innerhalb der Gruppe AF wäre, dass sich die Vpn mit einem 
hohen (> 20 %, AF2), mittleren (10-20 %, AF3 und AF5) und geringen (< 10 %, AF1 
und AF4) Wert in der Kategorie +VP in ihrem strategischen Vorgehen voneinander 
unterscheiden. Es bestünde also ein Zusammenhang zwischen der Länge von EVS 
und der Frequenz einer bestimmten Strategie(gruppe), beispielsweise kurzer EVS = 
häufigeres Segmentieren und offene Satzplanung, langer EVS = vermehrte Kompres-
sionen.
Vpn A St seg neu offen K Simp GEN P R koHä T S E
AF1 3,6 1,8 1,8 3,6 21,8 1,8 14,5 3,6 1,8 7,3 3,6 34,5
AF2 1,6 30,2 1,6 3,2 1,6 7,9 6,3 7,9 11,1 3,2 11,1 3,2 11,1
AF3 9,5 1,6 14,3 3,2 6,3 1,6 12,7 6,3 3,2 4,8 36,5
AF4 14,1 4,2 1,4 1,4 14,1 4,2 11,3 2,8 2,8 8,5 5,6 29,6
AF5 5,3 1,8 1,8 26,3 1,8 14 1,8 10,5 7 1,8 1,8 26,3
Abb. 18 Strategien pro Vpn der Gruppe AF in Prozent51 
Die drei  häufigsten Strategien pro Vpn wurden grau unterlegt.  Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede können somit einfacher festgestellt werden. Bei genauer Betrach-
tung der Tabelle zeichnen sich zwei Typentendenzen für Dolmetscher ab.
Typ 1: komprimiert und generalisiert hauptsächlich. Typ 1 hört zu, wodurch es mit-
unter zu langen Pausen und langem EVS kommt, und fasst die AT-Aussage anschlie-
ßend zusammen oder verallgemeinert diese, wenn nicht alles verstanden wurde, was 
teilweise  zahlreiche  Evasionen  zur  Folge  hat.  Die  Reaktion  von  Typ  1  auf  einen 
51 Da die Prozentangaben gerundet wurden, kam es teilweise zu minimalen Abweichungen. 
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schwer verständlichen Redner zeichnet sich vor allem durch intensives Zuhören aus 
ohne gleichzeitig zu sprechen. Dies wird durch die Ergebnisse der Sprechtempoer-
mittlung in Kapitel 4.4 bestärkt. AF1, 3, 4 und 5 können diesem Typ zugeordnet wer-
den  in  Anbetracht  des  hohen  Aufkommens  an  Kompressionen  und  Textverdich-
tungsstrategien allgemein. 
Typ 2: füllt die Zeit des Zuhörens mit Text. Die ZT-Produktion wird nicht (so lange) 
eingestellt und es werden vermehrt redundante Aussagen eingebracht. Die Frequenz 
von +VP ist dementsprechend höher. Typ 2 versucht  angesichts des schwer verständ-
lichen Redners den Redefluss aufrechtzuerhalten mittels neutralem ZT (Stalling) und 
Expansionsstrategien  wie  Paraphrasen  und  kohärenzstiftenden  Hinzufügungen. 
Diese Merkmale charakterisieren das strategische Verhalten von AF2. Darüber hinaus 
zeigen die Stichproben des Sprechtempos in Kapitel 4.4, dass AF2 mehr sagt, als die 
anderen Vpn. Auch AF4 kann teilweise diesem Typ zugeordnet werden, da 14,1 % 
der angewandten Strategien als Stalling identifiziert wurden. Ferner ist die Kompres-
sionsfrequenz bei AF4 die niedrigste nach AF2 und die Expansionsstrategien machen 
ebenfalls 14,1 % aus, wovon die Mehrheit kohärenzstiftende Hinzufügungen sind. 
Der Anteil von +VP ist bei AF4 jedoch der geringste aller Vpn. Das deutet daraufhin, 
dass ggf. kein Kausalzusammenhang zwischen dem Abstand zum Redner und den 
angewandten Strategien besteht, wie zunächst vermutet, da der Anteil von +VP bei 
AF2 der höchste ist und bei AF4 der niedrigste. Dennoch tendieren beide dazu neu-
trales  ZT-Material  und andere  Hinzufügungen einzubringen.  Es  ist  anzunehmen, 
dass sich Typ 1 und Typ 2 bei einer Analyse der Pausen noch deutlicher abzeichnen 
würden.   
Mit der Aufstellung dieser Typentendenz stellt sich die Frage, ob und welcher dieser 
beiden Typen das  geeignetere Ausbildungsziel  darstellt.  Und,  sofern die  Existenz 
dieser beiden Typen von weiteren Untersuchungen bestätigt werden würde, welche 
didaktischen Ansätze zur Erreichung von Ausbildungszielen abgeleitet werden kön-
nen. Gibt es einen vorherrschenden Typ oder vielleicht einen hybriden Typ aus 1 und 
2? Auf diese Frage kann im Rahmen dieser Arbeit keine Antwort gegeben werden. 
Auf den ersten Blick scheint das strategische Verhalten von Typ 2 geeigneter zu sein,  
da versucht wird, den Redefluss aufrechtzuerhalten und AF2 sehr wenig Evasionen 
anwendet. Die Problemfeldanalyse (Kapitel 5.1) hat jedoch ergeben, dass AF2 50 % 
der Problemfelder falsch gedolmetscht hat. AF2 hat in den analysierten Ausschnitten 
zwar nichts ausgelassen, was aber nicht zwangsläufig bedeutet, dass sie den beein-
trächtigten AT besser verstanden hat als die anderen Vpn, die mehr Evasionen ange-
wendet haben. Zeugt es von mehr Qualität wenig AT auszulassen, aber mehr fehler-
haften  ZT  zu  produzieren  (da  das  gleichzeitige  Sprechen  das  Verstehen 
beeinträchtigt),  oder weniger fehlerhaften ZT zu produzieren, aber mehr AT zu til-
gen? Bei einem standardsprachlichen Redner stellt sich diese Frage nicht, da der Dol-
metscher weniger Kapazitäten für das Verstehen aufwenden muss. Bei schwer ver-
ständlichen Sprechern kann dies jedoch zu einer berufsethischen Grundfrage für den 
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Dolmetscher werden, da er idealerweise nichts auslassen und alles richtig dolmet-
schen sollte.
5.5   Einflussgröße Sprechtempo
In Kapitel 5.2 wurde festgestellt, dass Gruppe FR mehr Strategien der Textverdich-
tung und weniger Notstrategien als Gruppe AF anwendet. Es ist jedoch erstaunlich, 
dass Notstrategien knapp ein Viertel der Strategien darstellen, da Gruppe FR einen 
standardsprachlichen  Redner  gedolmetscht  hat,  der  keine  verständnisbezogenen 
Schwierigkeiten aufweist. 
Vpn A St seg neu offen K Simp GEN P R koHä T S E
FR1 6,3 6,3 2,1 4,2 29,2 6,3 8,3 8,3 4,2 2,1 22,9
FR2 1,3 6,7 4 1,3 21,3 4 6,7 2,7 12 5,3 4 30,7
FR3 3,5 3,5 12,3 5,3 24,6 3,5 12,3 5,3 5,3 8,8 5,3 10,5
FR4 7,7 1,5 20 6,2 20 9,2 10,8 4,6 1,5 18,5
Abb. 19 Strategien pro Vpn der Gruppe FR in Prozent
Gruppe FR ist wesentlich homogener in der Strategieanwendung als Gruppe AF. Die 
Sprechtempoanalyse  ergab  ebenfalls  einheitliche  Werte  (90-108 w/min  und  148-
178 s/min). Bei allen sind Kompressionen die am häufigsten verwendete Strategie, 
gefolgt von den Evasionen (gegenteilige Tendenz bei FR2). Auffällig ist das strategi-
sche Vorgehen von FR3  mit einem geringen Anteil  an Evasionen, dafür aber mit 
einem signifikanten Anteil beim Segmentieren. Mit acht von zehn (teilweise) richtig 
gedolmetschten Problemfeldern (vgl. Kapitel 5.1) kann man diese Dolmetschleistung 
als „normal“ bezeichnen, in dem Sinne, dass eine ähnliche Leistung von der gesam-
ten Gruppe FR erwartet werden konnte. Da dies jedoch nicht der Fall für die übrigen 
Vpn ist, liegt die Schlussfolgerung nahe, dass sich das Sprechtempo von NWfr nega-
tiv auf die Dolmetschleistung ausgewirkt hat. Wie die Vpn der Gruppe AF auf den 
nicht-standardsprachlichen  Sprecher,  so  haben  die  Vpn  der  Gruppe  FR mit  teils 
unterschiedlichen Strategien auf das Sprechtempo reagiert. Die Strategien der Text-
verdichtung wurden bei allen regelmäßig angewendet. FR1 und FR3 weisen zudem 
Gemeinsamkeiten in den Strategien der syntaktischen Transformation auf. Bei FR1 
stellt diese Strategiegruppe 12,5 % des Gesamtaufkommens und bei FR3 17,5 % dar, 
während FR2 und FR4 diese Strategiegruppe weitaus weniger anwenden. 
Das Sprechtempo wurde in Kapitel 4.4 als „anspruchsvoll“ eingestuft, hauptsächlich 
weil es sich bei den Vpn um Studierende handelt. Für eine abgelesene Rede wäre die-
ses Tempo sicherlich schnell, es handelt sich jedoch um (halb-)freie nicht vorformu-
lierte  Rede. Dementsprechend schien  das  Sprechtempo  für  diese  Untersuchung 
akzeptabel. Der teilweise hohe Anteil an Evasionen ist vermutlich auf einen Mangel 
an  Übung  mit  schnellen  Sprechern  zurückzuführen  (der  große  Unterschied  im 
Sprechtempo zwischen Gruppe FR und NWfr stützt diese Hypothese), aber auch auf 
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eine noch nicht vollkommen automatisierte Anwendung effizienter Produktionsstra-
tegien. Es bleibt dahingestellt, ob auch hier unterschiedliche Typen im Umgang mit 
„schnellen“ Sprechern definiert werden können.
5.6   Zusammenfassung
Die  Auswertung  der  Dolmetschleistungen  orientierte  sich  an  mehreren  Zielen. 
Zuerst sollte die Auswirkung eines nicht-standardsprachlichen Redners auf die Dol-
metschqualität  anhand eines Gruppenvergleichs  analysiert  werden.  Dazu wurden 
zwei  wortgleiche  Redebeiträge  von  einem  nicht-standardsprachlichen  und  einem 
standardsprachlichen  Redner  von  zwei  Gruppen  gedolmetscht.  Die  Auswertung 
vorab definierter  Problemfelder  ergab,  dass der  nicht-standardsprachliche Redner 
der Gruppe AF mehr Schwierigkeiten bereitet hat als der Vergleichsgruppe FR. Dies 
konnte durch die Gegenüberstellung der richtig gedolmetschten bzw. weggelassenen 
Problemfelder gezeigt werden. Mit der gewählten Versuchsanordnug konnte bewie-
sen werden, dass die das Verstehen erschwerende Aussprache des nicht-standard-
sprachlichen Redners den ausschlaggebenden Unterschied darstellt. Die anfangs for-
mulierte Hypothese ist somit bestätigt.
Die zweite Zielstellung bestand darin, Mazzettis empirisch gewonnene Erkenntnis, 
dass das Dolmetschen in die Fremdsprache bei einem Sprecher mit Akzent einfacher 
ist,  wenn die Ausgangssprache die  Muttersprache des Dolmetschers  ist,  auch für 
diese Untersuchung nachzuweisen. Um einen Vergleich zu ermöglichen, dolmetschte 
ein französischer Muttersprachler den nicht-standardsprachlichen Redner. 
Das Ergebnis lässt den Schluss zu, dass der Muttersprachler beim Dolmetschen von 
akzentbehaftetem AT in einer vorteilhafteren Situation ist. Er erreichte den höchsten 
Wert  in  der  Kategorie  richtige Verdolmetschung (R).  Eine weitere Auslegung der 
Ergebnisse führt zu der Erkenntnis, dass die andererseits hohe Anzahl von Auslas-
sungen einem zeitbezogenen Einfluss unterliegt. Mit zunehmendem Zeitverlauf tritt 
offensichtlich ein Gewöhnungseffekt ein und die Auslassungen weisen eine abneh-
mende Tendenz auf. Nach differenzierter Abwägung der muttersprachlichen Verdol-
metschung bestätigt sich Hypothese 2, da zu berücksichtigen ist, dass die Auslassun-
gen  abnehmen  und  die  fehlerhaften  Verdolmetschungen  gering  sind.  Bei 
Erweiterung  der  gewählten  Versuchsanordnung  wären  eine  größere  Probanden-
gruppe sowie ein längerer Untersuchungstext geeignet, die hier gewonnene Erkennt-
nis experimentell stärker zu fundieren. 
Anschließend sollte mit dieser Auswertung ermittelt werden, ob es, bedingt durch 
den Sprecherunterschied, auch einen Unterschied in der Anwendung der Strategien 
zwischen den Probandengruppen gibt. Die Auswertung der Strategien ergab diesbe-
züglich, dass Gruppe AF vor allem Notstrategien angewendet hat, gefolgt von Strate-
gien der Textverdichtung. Bei Gruppe FR war dieses Verhältnis genau umgekehrt: 
weniger Evasionen und mehr Strategien der Textverdichtung. Die Ausgangshypo-
these  ist  demnach als  bestätigt  anzusehen. Bei  der  Auswertung des  strategischen 
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Abstands zum Redner traten signifikante Divergenzen in Gruppe AF zutage. Daraus 
entstand die Hypothese, dass sich dieser Unterschied auch in der Anwendung der 
anderen Strategien zeigen würde. Eine Einzelauswertung der Vpn hat ergeben, dass 
ein  kürzeres  oder  längeres  Abstandsverhalten  nicht  automatisch  die  vermehrte 
Anwendung ein und derselben Strategien nach sich zieht, jedoch konnte beim strate-
gischen Vorgehen der Gruppe AF ein Typenverhalten in zwei Variationen (vgl. Kapi-
tel 5.4) beobachtet werden. Um aus dieser hypothetischen Überlegung didaktische 
Materialien für die Ausbildung zu gewinnen, sind weitere typenorientierte Untersu-
chungen erforderlich. Denkbar wären Versuchsanordnungen mit konkreten Zielstel-
lungen für die Vpn, wie  Pausenvermeidung oder die Modulation des Redeflusses. 
Die  akzentbezogenen  Ergebnisse  legen  eine  intensivere  Auseinandersetzung  mit 
defizitärem  AT  in  der  Ausbildung  nahe,  um  für  diese  realitätsnahe  Problematik 
gezielt Lösungswege zu erarbeiten. 
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6   Schlussbemerkung
Die vorliegende Arbeit hatte es sich zum Ziel gesetzt einen Beitrag zur Akzentproble-
matik auf empirischer und theoretischer Ebene anhand der Auswertung der Korpus-
untersuchung  zu  leisten.  Die  Ergebnisse  bereits  durchgeführter  akzentbezogener 
Untersuchungen konnten teilweise durch die Analyse dieser experimentellen Dol-
metschsituation ergänzt und um eine Strategieanalyse erweitert werden. Die Pilot-
studie hat, trotz ihres begrenzten Umfangs, Erkenntnisse über die Natur des strategi-
schen  Vorgehens  angehender  Dolmetscher  beim  Simultandolmetschen  von  nicht-
standardsprachlichen Redner gebracht. 
Im Vorfeld wurde dazu die Sprachsituation in Afrika untersucht mit dem Ergebnis, 
dass die Qualität des Französischen an den Bildungsgrad der Sprecher gebunden ist,  
da nur  eine kleine  Minderheit  Französisch als  Muttersprache erlernt.  Französisch 
dominiert den frankophonen Raum Afrikas als überregionale und interethnische Ver-
kehrssprache zum Nachteil der Förderung afrikanischer Sprachen. Durch die rasante 
demographische  Entwicklung  leben  bereits  heute  mehr  Französischsprecher  in 
Afrika als  in Frankreich.  Die Hegemonie der  linguistischen Standardnorm Frank-
reichs hat jedoch bisher die Entstehung einer selbstständigen afrikanischen Norm 
verhindert. Darüber hinaus schwankt das Kompetenzniveau der Französischsprecher 
erheblich  aufgrund  mangelnder  bildungspolitischer  Maßnahmen  und  stellt  somit 
auch eine Erschwernis im Gesamtprozess Dolmetschen dar.
Die Auswertung der Korpusdaten konnte einen weiteren Nachweis über den negati-
ven Einfluss nicht-standardsprachlicher Redner auf die Dolmetschleistung erbringen 
und  bestärkt somit  die  diesbezüglichen  Ergebnisse  von  Mazzetti  (1999)  und 
Kurz (2005). Der Anteil der richtigen Aussagen war bei den Verdolmetschungen des 
standardsprachlichen Redners höher als bei den Verdolmetschungen des nicht-stan-
dardsprachlichen Redners, die insbesondere durch mehr Auslassungen auffielen. Die 
von Mazzetti aufgegriffene Hypothese der besseren Qualität beim Dolmetschen in 
die  Fremdsprache konnte nicht  widerspruchsfrei,  jedoch mithilfe  der  detaillierten 
Analyse insgesamt bestätigt werden. Die Ergebnisse legen nahe, dass sich mit zuneh-
mender Zeitdauer ein Gewöhnungseffekt abzeichnet. Dessen Nachweis und Auswir-
kung auf  die  Dolmetschqualität  waren  nicht  Gegenstand der  Versuchsanordnung 
und bedürften einer gesonderten experimentellen Untersuchung. 
Die  prozessorientierte  Analyse  der  angewandten  Strategien  ergab  einen  höheren 
Anteil an Notstrategien in den Verdolmetschungen des nicht-standardsprachlichen 
Redners und bestätigt die Hypothese der unterschiedlichen Strategieanwendung bei 
standardsprachlichen und nicht-standardsprachlichen Rednern.  Auf die Frage wie 
der Dolmetscher Verständnisschwierigkeiten überwindet, zeichneten sich nach ein-
zelfallbezogener Auswertung zwei Tendenzen von Dolmetschtypen ab. Die für die 
Untersuchung verwendeten Analysekriterien und Methoden sowie die Anzahl der 
Versuchspersonen lassen keine eindeutige Aussage bzgl. der Typenvariationen zu. Es 
wäre daher  lohnend diese Theorie mit einer größeren Zahl Probanden zu verifizie-
ren, um zu klären ob es sich lediglich um eine individuelle Präferenz oder um sche-
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matisierbare Lösungsmuster handelt. Im Hinblick auf eine zukünftige Studie wären 
für die Ermittlung der Typenvariationen auch die Analysekriterien zu modifizieren 
und ggf. weitere relevante Kriterien anzusetzen z. B. die Ermittlung des Pausenver-
haltens. Die definierten Dolmetschtypen deuten darauf hin, dass es für das Dolmet-
schen nicht-standardsprachlicher Redner keine allgemein verbindliche Strategievor-
gabe  gibt.  Vielmehr  dürfte  die  Bewältigung  des  Problems  Akzent  von 
möglicherweise zufälliger und individueller Vorbildung geprägt sein. 
Eine Vergleichsstudie mit professionellen Dolmetschern wäre aufschlussreich, um zu 
ermitteln ob die Dolmetscher mit zunehmender Berufserfahrung einen Lösungsweg 
entwickeln,  der  über  das  „allmähliche“  Gewöhnen  von  dem  Seleskovitch  (1988) 
spricht, hinausgeht und sich in einer konkreten Strategie niederschlägt. 
Ferner lassen sich didaktische Konsequenzen aus der Korpusstudie ableiten. Bei der 
Analyse der Dolmetschleistungen stellte sich heraus, dass die Anwendung kognitiv 
entlastender Strategien auch bei den Verdolmetschungen des standardsprachlichen 
Redners  sehr  heterogen war,  wahrscheinlich  bedingt  durch  das  AT-Sprechtempo. 
Dies deutet darauf hin, dass diese noch nicht vollständig verinnerlicht und automati-
siert wurden, da ein schnellerer Redner mehr Verarbeitungskapazität in der Verste-
hensphase von den Studierenden abverlangt und die Anwendung effizienter Pro-
duktionsstrategien  gefährdet.  Eine  zunehmende  Miteinbeziehung  schneller 
Redebeiträge im Laufe der Ausbildung wäre hierfür angezeigt. 
Die ergiebigste Quelle für (defizitäre) Redebeiträge ist die Vielzahl der im Internet 
zugänglichen Videobeiträge zu einer großen Auswahl an Themen. Dank dieser leicht 
verfügbaren Quelle ist es auch möglich die unterschiedlichsten Redner zu dolmet-
schen. Ein weiteres didaktisch wirksames Projekt wäre die Erstellung einer instituts-
internen Datenbank mit dolmetschrelevanten Beiträgen wie Aufnahmen von interna-
tionalen Konferenzen, Radio-, Film- und Fernsehbeiträge, Vorträge von Gastrednern, 
Dozenten und Studierenden. 
Von der Akzentproblematik sind vornehmlich internationale Sprachen wie Englisch 
und Französisch betroffen. Für angehende Dolmetscher ist es besonders empfehlens-
wert, sich mit so vielen nicht-standardsprachlichen Rednern wie möglich zu konfron-
tieren, um eine bewusste Auseinandersetzung mit strategischen Möglichkeiten her-
beizuführen. Es ist denkbar mit dem Konsekutivmodus zu beginnen, da sich die ZT-
Produktion  nicht  mit  gleichzeitigem  Sprechen  überlagert,  und  anschließend  das 
Simultandolmetschen  mit  schwer  verständlichen  Sprechern  zu  üben.  Dies  kann 
Gegenstand im Unterricht, in einer Übungsgruppe oder im Selbststudium sein. Ziel 
sollte dabei die Schulung des Hörverstehens für eine große Vielfalt von Rednern sein. 
Die Festigung der Produktionsstrategien in defizitären Dolmetschsituationen ist Vor-
aussetzung,  um die kognitiven Verarbeitungskapazitäten optimal zu verteilen und 
einen Zusammenbruch der Kommunikation zu verhindern. 
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Anhang  I – Karten 
85
Abb. 20 Afrikanische Pidgin- und Kreolsprachen bei Wolff (2002: 328), basierend auf Crystal (1997)
86
Abb. 21 Wichtigste nicht-afrikanische Sprachen (Wolff 2002: 343)
87
Abb. 22 Wichtigste afrikanische Verkehrssprachen (Wolff 2002: 325)
88
                                                   Französisch offizielle Sprache und Muttersprache der Bevölkerungsmehrheit
                                                   Französisch offizielle Sprache
                                                   Französisch wichtige Verkehrssprache   
                                                   Französisch führende Fremdsprache
                                                   sonstige Gebiete und Länder
Abb. 23 Verbreitung des Französischen in Afrika (Heckenbach/Hirschmann 1981: 47)
89
Anhang II – Vorkommnisse
90
Vpn A St seg neu offen K Simp GEN P R koHä T S E Σ M
AF1 2 1 1 2 12 1 8 2 1 4 2 19 55
AF2 1 19 1 2 1 5 4 5 7 2 7 2 7 63 5
AF3 6 1 9 2 4 1 8 4 2 3 23 63 7
AF4 10 3 1 1 10 3 8 2 2 6 4 21 71 1
AF5 3 1 1 15 1 8 1 6 4 1 1 15 57 14
Σ 1 40 7 4 5 51 11 33 13 19 25 3 12 85 309 26
FR1 3 3 1 2 14 3 4 4 2 1 11 48 2
FR2 1 5 3 1 16 3 5 2 9 4 3 23 75 3
FR3 2 2 7 3 14 2 7 3 3 5 3 6 57 5
FR4 5 1 13 4 13 6 7 3 1 12 65 8
Σ 3 15 14 5 2 57 12 29 11 23 14 8 52 245 18
Vorkommnisse der Strategien pro Vpn mit Gesamtsumme Σ und Monitoring M
Vpn A St seg neu offen K Simp GEN P R koHä T S E
AF1 3,6 1,8 1,8 3,6 21,8 1,8 14,5 3,6 1,8 7,3 3,6 34,5
AF2 1,6 30,2 1,6 3,2 1,6 7,9 6,3 7,9 11,1 3,2 11,1 3,2 11,1
AF3 9,5 1,6 14,3 3,2 6,3 1,6 12,7 6,3 3,2 4,8 36,5
AF4 14,1 4,2 1,4 1,4 14,1 4,2 11,3 2,8 2,8 8,5 5,6 29,6
AF5 5,3 1,8 1,8 26,3 1,8 14 1,8 10,5 7 1,8 1,8 26,3
Ø 0,3 12,9 2,3 1,3 1,6 16,5 3,6 10,7 4,2 6,1 8,1 1 3,9 27,5
13,2 5,2 30,8 18,4 32,4
FR1 6,3 6,3 2,1 4,2 29,2 6,3 8,3 8,3 4,2 2,1 22,9
FR2 1,3 6,7 4 1,3 21,3 4 6,7 2,7 12 5,3 4 30,7
FR3 3,5 3,5 12,3 5,3 24,6 3,5 12,3 5,3 5,3 8,8 5,3 10,5
FR4 7,7 1,5 20 6,2 20 9,2 10,8 4,6 1,5 18,5
Ø 1,2 6,1 5,7 2,1 0,8 23,3 4,9 11,8 4,5 9,4 5,7 3,3 21,2
7,3 8,6 40 19,6 24,5
Vorkommnisse der Strategien pro Vpn in Prozent mit Gesamtdurchschnitt Ø 
91
Vpn +VP CP+ Gesamt
gezählt in % gezählt in %
AF1 3 7,7 36 92,3 39
AF2 8 22,2 28 77,8 36
AF3 5 14,7 29 85,3 34
AF4 2 5,9 32 94,1 34
AF5 5 12,2 36 87,8 41
Gesamt 23 12,5 161 87,5 184
FR1 6 11,8 45 88,2 51
FR2 5 12,5 35 87,5 40
FR3 6 10,7 50 89,3 56
FR4 5 11,6 38 88,4 43
Gesamt 22 11,7 168 88,3 190
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